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Zukunft: Folgerungen für Kirche und Gesellschaft
1. Spirituelle und pastorale Grundlagen des Umweltengagements
1.1 Ökologie und Religion - Zusammenarbeit mit allen Menschen guten Willens
(151) Religiöse Traditionen und Werte spielen in der modernen Umweltbewegung eine beachtliche Rolle. Es waren aber überwiegend außerkirchliche - wenn auch nicht selten von Christinnen und Christen mitgetragene - Gruppen, Verbände und Bürgerinitiativen, die als erste die ökologische Diskussion in die Öffentlichkeit brachten und sich für die Erhaltung einer zukunftsfähigen Lebenswelt einsetzten. Sie kamen aus verschiedenen politischen Lagern und waren durch unterschiedliche religiöse oder nichtreligiöse Überzeugungen geprägt. Dem Engagement derjenigen, die hier gegen vielfältige Vorbehalte eine Vorreiterrolle übernommen und Bewusstsein geweckt haben, ist es wesentlich zu verdanken, dass heute auch innerhalb der Kirchen und in breiten Schichten der Bevölkerung das Anliegen des Umwelt- und Naturschutzes präsent ist. 
(152) Trotz des teilweise spannungsreichen Verhältnisses zwischen Umweltbewegung und Kirche gibt es ein intensives und enges Verhältnis zwischen Religion und Ökologie. Die vielschichtigen Auseinandersetzungen in diesem Bereich haben dazu geführt, dass die ökologisch engagierten Kräfte inzwischen in den christlichen Kirchen einen wichtigen Partner sehen. Die Vielfalt und Unterschiedlichkeit der Akteure, die sich neben politischen und ethischen auch ganz bewusst auf religiös-spirituelle Motive stützen, ist für die Kirche Herausforderung und Chance für einen innerkirchlichen sowie gesamtgesellschaftlichen Dialog.
Der Brückenschlag zwischen Religion und Ökologie ist aus verschiedenen Gründen bedeutungsvoll: 
(153) Immer deutlicher zeigt es sich, dass die Umweltkrise eine religiöse Tiefendimension in sich birgt: Die vielfältigen Herausforderungen stellen gesellschaftlich vorherrschende Lebenskonzepte und -ziele in Frage. Dies führt zu einer neuen Suche nach Antworten auf die Frage, was das Leben eigentlich lebenswert, sinnvoll und zukunftsfähig macht. In ihrem existentiellen Ausmaß weckt die Umweltproblematik in ganz eigener Weise die über alle Fortschrittsverheißungen hinausgreifende Sehnsucht nach einer versöhnten Schöpfung und hat zu einem neuen Interesse an religiösen Sinn- und Zukunftsfragen geführt.
(154) Während dem christlichen Schöpfungsglauben nicht selten der Vorwurf gemacht wird, dass ihm ein Anthropozentrismus innewohne, der für die Umweltkrise mitverantwortlich sei (vgl. dazu Kapitel I.2.4), genießen andere Religionen und Weltanschauungen (z.B. Hinduismus, Buddhismus, Shintoismus oder Konfuzianismus) innerhalb der Umweltbewegung hohe Wertschätzung. Aber auch der Naturmystik von sogenannten Natur- und Stammesreligionen werden aus Teilen der Umweltbewegung große Erwartungen entgegengebracht; manche Umweltschützer sind überzeugt, dass in diesen archaischen Schöpfungsmythen gleichsam der Schlüssel zur Lösung der ökologischen Frage liegt. Daraus resultieren tiefgreifende Anfragen an die abendländische Kultur. Dies bedarf einer intensiven theologischen und kulturgeschichtlichen Klärung.
(155) Die religiöse Perspektive richtet den Blick auf das Ganze der Welt und versucht, ihre Herkunft und Sinnbestimmung in einem transzendenten Horizont zu verstehen und die Leitlinien des eigenen Handelns daran zurückzubinden. Die Vergegenwärtigung einer solchen Rückbindung (lateinisch „religio") ist - zumindest nach christlichem Verständnis - das zentrale Anliegen des religiösen Schöpfungsglaubens. In analoger Weise wird eine Rückbindung an die existentiellen Lebensgrundlagen heute nicht selten auch im Zusammenhang mit ökologischen Fragen gefordert. Insofern kann eine über die rein innermenschliche Perspektive hinausgehende ökologische Betrachtung durch die religiöse Dimension der Schöpfung sinnvoll aufgenommen und kritisch erweitert werden. Ökologie und Schöpfungstheologie können sich wechselseitig befruchten.
(156) In den monotheistischen Religionen meint Schöpfung nicht nur einen göttlichen Akt am Anfang der Welt, sondern vielmehr die ständige Gegenwart Gottes in seinen Geschöpfen, die er erschaffen hat, erhält und vollenden wird. Der Begriff Schöpfung bezeichnet die Natur unter der Rücksicht ihrer Transparenz auf die Wirklichkeit Gottes hin. Diese Transparenz meint nicht einfach ein Jenseits, sondern eine verborgene Gegenwart, die nicht zuletzt auch im Gespräch mit den Naturwissenschaften immer neu zu suchen und kritisch zu hinterfragen ist. Dabei weisen zunehmend gerade die modernen Naturwissenschaften auf die kreative Dynamik der Natur hin, die nicht einfach wie ein Uhrwerk mechanisch abläuft, sondern in ihrer hohen Komplexität ein „schöpferisches" Potential birgt, das weder statisch noch materiell zu fassen ist. Diese Überwindung des mechanistischen Weltbildes schafft auch für die Theologie neue Brücken, um Materie und Geist, Sein und Werden, Vergehen und Entstehen, Sichtbares und Unsichtbares in der notwendigen Weise als Einheit zu verstehen.
(157) Den Eigenwert der Schöpfung wahrzunehmen, erfordert einen Blick, der nicht nur das Faktische und naturwissenschaftlich Messbare wahrnimmt, sondern auch die Schönheit der Natur und ihren Symbolgehalt. Dies verlangt eine ästhetische und spirituelle Sensibilität, die das gegenständlich Gegebene auf seinen Sinngehalt hin zu durchdringen vermag, und die Dinge nicht nur vereinzelt sieht, sondern in ihrer inneren Verbundenheit und Ganzheit. Für religiöse Menschen wird die Welt zum Gleichnis Gottes, dem sie ihren Ursprung verdankt und der den Blick für ihre Vollendungsgestalt öffnet. Wer die Dinge und Wesen der Natur mit spirituellen Augen sieht, erkennt in ihnen eine über jeden unmittelbaren Nutzen hinausgehende sinnvolle und schützenswerte Qualität. Er nimmt eine uneigennützige und ehrfürchtige Haltung des Staunens über ihr Dasein und ihre Schönheit ein (vgl. CA 37).
(158) Wer die Natur mit solchen ästhetisch-spirituellen Augen wahrnimmt, kann sich ihr eng verbunden fühlen und sie als „Bruder" oder „Schwester" bezeichnen. So etwa Franziskus in seinem von einer tiefreligiösen Naturverbundenheit zeugenden Sonnengesang. Dieses Gebet bietet einen christlich geprägten Zugang zur Natur, der zugleich auch Menschen, die anderen Religionen angehören oder sich nicht religiös verstehen, anspricht. Gerade für die Pädagogik kann religiöse Dichtung ein wichtiger Zugang sein zur emotionalen Einfühlung in die Natur sowie zur persönlichen Motivation für umweltgerechtes Handeln. Für die Kirchen bietet die große Akzeptanz einer spirituellen Naturdeutung vielfältige Chancen des Dialogs.
(159) Nicht alle, die sich von der sinnstiftenden Dimension der Natur ansprechen lassen, äußern dies in der Form eines expliziten religiösen Bekenntnisses. Bisweilen kann auch ein romantisch geprägtes Naturerleben und das hingebungsvolle ökologische Engagement Ausdruck und Zeugnis dafür sein, dass jemand in der Natur etwas Transzendentes sucht und spürt. Die Liebe und Verbundenheit mit der Natur von Anders- oder Nichtgläubigen können auch für Christinnen und Christen vorbildhaft sein. Darüber hinaus können sie in der Auseinandersetzung mit der Vielfalt religiöser Naturerfahrungen Sensibilität für die Anknüpfungspunkte sowie die Besonderheiten des christlichen Schöpfungsglaubens entwickeln und auch für sich selbst besser zwischen einer mythisch-naturalistischen Überhöhung von Naturerfahrungen und einer spirituellen Offenheit für die Natur als Schöpfung unterscheiden lernen.
(160) Die Religionen können einen wichtigen Beitrag zur Ausbildung eines ökologischen Weltethos leisten. Sie sind maßgebliche Einflussgrößen für die Befähigung zu universal solidarischem Handeln oder auch – wenn die notwendige Versöhnung zwischen den Religionen misslingt – für dessen Scheitern. Die Verknüpfung von religiös und sozial motiviertem Engagement mit einem ökologisch aufgeklärten Ethos ist von entscheidender Bedeutung für die Sicherung menschenwürdiger Lebensverhältnisse. 
(161) Die sehr unterschiedlichen religiösen Vorstellungen und Naturdeutungen werden auch mit dem Begriff Tiefenökologie bezeichnet. In deren bisheriger Entfaltung herrscht aber eher eine Abgrenzung gegenüber dem Christentum und den Kirchen vor. Auch von christlicher Seite her sind gegenüber manchen Formen der Tiefenökologie, die nicht hinreichend die Unterscheidung zwischen Gott und Welt im Blick haben, Vorbehalte angezeigt. Ihre vielfältigen spirituellen Impulse fordern die Kirche jedoch auch zu einer offenen, intensiven und kritisch differenzierenden Auseinandersetzung heraus. Dabei ist es der Kirche ein vorrangiges Anliegen, „dass alle Menschen, Glaubende und Nichtglaubende, zum richtigen Aufbau dieser Welt, in der sie gemeinsam leben, zusammenarbeiten" (GS 21) - gerade auch in der Umweltfrage. Im Dialog mit den verschiedenen Gruppierungen der Umweltbewegung können Christinnen und Christen lernen, was in anderen kulturellen und religiösen Überlieferungen zu Mensch und Natur gesagt wird. Sie haben in diesem Dialog die Chance, ihren eigenen Schöpfungsglauben zu vertiefen, indem sie ihn fruchtbar, aber auch kritisch hinterfragend in den Umweltdiskurs einbringen. Es soll dabei jedoch nicht nur um theoretische Diskussionen gehen, sondern vor allem um praktische Zusammenarbeit in den gemeinsamen Anliegen.
(162) Von solchen Begegnungen und interreligiösen Dialogen soll für alle eine Ermutigung ausgehen, in der je eigenen Religion und Weltanschauung nach Orientierungen und Normen für ein umweltgerechteres Verhalten zu suchen und durch Austausch gemeinsam voneinander zu lernen. Soll der Dialog ehrlich und fruchtbar sein, darf bei diesen Begegnungen kritischen Anfragen nicht ausgewichen werden: Eine unkritisch naturreligiöse Remythisierung oder gar Vergöttlichung von Naturprozessen und -gesetzen (religiös überhöhter Patho-, Bio- oder Physiozentrismus) und eine holistische Schöpfungsspiritualität, die ohne Differenzierung jede Lebensform für absolut unantastbar erklärt, kann aus christlicher Sicht nicht widerspruchslos hingenommen werden. Darüber hinaus würden solche Vorgaben der vielschichtigen Problematik der gegenwärtigen Umweltkrise nicht ausreichend gerecht.
(163) Christinnen und Christen gehen von dem grundlegenden Unterschied zwischen Gott und geschaffener Natur aus. Innerhalb der geschaffenen Natur ist allein der Mensch verantwortlicher Hüter und Gestalter der Schöpfung. Denn er allein besitzt kraft seiner reflexiven Vernunft die Fähigkeit zum sittlichen Urteil und Handeln, worin unter anderem auch seine Menschenwürde gründet. Theologisch wird dies in der Bezeichnung des Menschen als Ebenbild Gottes vertieft und ergänzt. Die grundlegende Überzeugung von der besonderen Würde des Menschen ist für Christinnen und Christen nicht aufgebbar. Sie wird auch von den Menschenrechtserklärungen der UNO und des Europarates sowie vom Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland anerkannt. Trotz der Betonung dieser Sonderstellung hebt jedoch gerade auch die christliche Tradition hervor, dass der Mensch tief in die Natur eingebunden ist: Der Mensch ist Kreatur, sterblich und mit Schuld beladen, er kann sich durch keinen gesellschaftlichen Fortschritt selbst erlösen. In bezug auf die vielfältigen Möglichkeiten, dieser Einbindung in die Schöpfungswirklichkeit, also in die von Natur her gegebenen Grenzen und Lebensbedingungen, auch spirituell Rechnung zu tragen, können Christinnen und Christen von den kritischen Anfragen anderer religiöser Traditionen durchaus vieles lernen. Denn aus dem ehrlichen Gespräch der Religionsgemeinschaften tritt unübersehbar die ernüchternde Einsicht zu Tage, dass auch die christliche Religion eine Schuldgeschichte gegenüber der Umwelt aufzuarbeiten hat, die mit dem Verweis auf die eigenen positiven Beiträge nicht einfach verdrängt werden sollte.
(164) Christliche Gemeinden sollen daher bestehende Umweltgruppen vor Ort – sofern sie sich an die Regeln der Demokratie und das Prinzip der Gewaltlosigkeit halten - nicht ausgrenzen, sondern ihnen wegen ihres ökologischen Engagements Anerkennung und Respekt zollen. Durch gegenseitiges Kennenlernen, Kooperation und Mitarbeit sowie gegebenenfalls auch kritische Auseinandersetzung mit solchen Gruppen können Christinnen und Christen zu einem eigenständigen Engagement für die Bewahrung der Schöpfung finden. Ziel sollte dabei die Verknüpfung von christlicher Schöpfungsspiritualität, solidarischem Ethos, kritischer Information, reflektiertem Urteil und ökologischer Praxis sein. Denn dies befähigt die Gläubigen zum fruchtbaren Einsatz für Natur- und Umweltschutz. Wenn Christinnen und Christen ihren Glauben als eine fundamentale Motivation und Stütze für den verantwortungsvollen Umgang mit der Schöpfung vorleben, dann verleihen sie diesem eine weit über kirchliche Kreise hinausgehende Überzeugungskraft. Das verantwortliche Handeln für die Zukunft der Schöpfung ist ein Zeugnis für die Gegenwart Gottes in der Welt. 
1.2 Handeln für die Zukunft der Schöpfung als Dimension der Pastoral
(165) Die Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils beginnt mit den Worten: "Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi" (GS 1). Zu der hier angesprochenen Angst und Bedrängnis gehört heute ganz wesentlich die Umweltfrage. Sie steht, wie unter anderem der konziliare Prozess verdeutlicht hat, in einem engen Zusammenhang mit den Fragen der Gerechtigkeit und der Friedenssicherung. Der Einsatz für eine diese Dimensionen umfassende und verknüpfende nachhaltige Entwicklung ist daher zu einem unverzichtbaren Element verantworteter Zeitgenossenschaft geworden. Nachhaltigkeit gründet in Gerechtigkeit, Friedfertigkeit, globaler Solidarität mit den gegenwärtigen und künftigen Generationen sowie einem gewandelten Verhältnis zur Natur. Ein solches Ethos und eine entsprechende gesellschaftliche Struktur wachsen jedoch nicht von alleine: Sie bedürfen der ehrlichen Umkehr vieler Menschen, einer unbeirrbaren, alle Menschen sowie die gesamte Schöpfung umfassenden Zukunftshoffnung, des engagierten Widerstandes gegen die kurzsichtigen Egoismen unserer Zeit sowie nicht zuletzt wissenschaftlicher Kreativität, politischer Klugheit und wirtschaftlicher Verantwortung. Aufgrund der ethischen Zusammenhänge zu den tragenden Grundwerten des Lebens geht die Umweltfrage auch die Kirche unmittelbar an. Die spirituelle und gemeinschaftsstiftende Kraft des Glaubens und das darin gründende pastorale Handeln der Kirche können und sollen einen wichtigen Beitrag zu der notwendigen Erneuerung leisten.
(166) Eine solche theologische Begründung des Umweltengagements, die von dem ureigensten Sendungsauftrag der Kirche ausgeht, kommt aus der Mitte des Glaubens. Geht man dagegen allein von den unmittelbar auf das Naturverhältnis bezogenen Elementen christlicher Tradition aus, dann bleibt das Umweltengagement ein Randphänomen. Das Christentum ist keine Naturreligion, sondern primär an einer heilsgeschichtlichen Gotteserfahrung orientiert. Daher bedarf es einer pastoraltheologischen und sozialethischen Reflexion, um die Zusammenhänge zwischen dem kirchlichen Lehr- und Verkündigungsauftrag einerseits und ökologischem Handeln andererseits zu verdeutlichen. Ein solcher Ansatz verändert aber auch das Umweltengagement selbst: Seine sozialethische Einbindung in das Konzept der nachhaltigen Entwicklung führt dazu, dass neben ökologischen stets auch sozioökonomische und ethisch-personale Elemente zu berücksichtigen sind. Seine Einbindung in die Pastoral kann dazu beitragen, dass das Umweltengagement nicht in einem reinen Pragmatismus verflacht, sondern auch die spirituellen, geistigen und seelischen Dimensionen des Handelns für die Zukunft der Schöpfung angesprochen werden.
(167) Anfangs faßte der Themenkomplex „Zukunft der Schöpfung - Zukunft der Menschheit" (vgl. die gleichnamige Erklärung der deutschen Bischöfe von 1980) innerhalb der Kirche eher mühsam Fuß. Inzwischen wird die ethische, pädagogische, politisch-ökonomische sowie spirituelle Herausforderung der Umweltfrage jedoch von vielen Christinnen und Christen deutlich erkannt. So bemüht sich die Kirche gegenwärtig intensiv darum, die „christliche Botschaft von Schöpfung, Erlösung und Vollendung der Welt" in den gesellschaftlich-politischen Dialog einzubringen, um so ein „neues Denken und Handeln" zu begründen (vgl. Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung, Nr. 31ff und 42ff). Der Konsultationsprozess sowie das Gemeinsame Wort der Kirchen „Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit" haben dieses Anliegen erneut bekräftigt und konkretisiert. In manchen Bereichen der Kirche, insbesondere in der Bildungsarbeit sowie in Verbänden, Orden und Pfarrgemeinden, ist in den vergangenen Jahren ein beachtliches ökologische Engagement entstanden. Nicht wenige kirchliche Gruppen und Institutionen haben sich durch ihr beispielhaftes Umweltengagement bereits hohe Anerkennung erworben. 
(168) Dennoch hat die ökologische Frage bisher noch zu wenig Eingang in den Kernbereich des kirchlichen Handelns gefunden. Umweltengagement gilt innerhalb der verschiedenen kirchlichen Aufgabenfelder vielfach nur als sogenannte „Vorfeldarbeit", die zwar der eigentlichen Aufgabe der Kirche, dem pastoralen Heilsdienst am Menschen, indirekt zugute kommen könne, aber nicht integral zur Pastoral gehöre. Diese Sichtweise entspricht jedoch nicht den Weichenstellungen des Zweiten Vatikanischen Konzils, wonach es dem kirchlichen Heilsdienst nicht nur „um die Rettung der menschlichen Person", sondern auch „um den rechten Aufbau der menschlichen Gesellschaft" geht (vgl. GS 3). Zum rechten Aufbau der Gesellschaft gehört heute ganz wesentlich die Ausrichtung auf eine nachhaltige Entwicklung. Das hat dann aber zur Konsequenz, dass zugleich mit und in dem liturgisch-sakramentalen, religionspädagogisch-katechetischen und caritativen Heilsdienst am Menschen auch die Gestaltung einer ökologisch tragfähigen, solidarischen und wirtschaftlich verantwortlichen Gesellschaft als eine pastorale Aufgabe verstanden werden muss.
1.2.1 Kirchliche Heilssendung und zukunftsfähige Entwicklung
(169) Christliches Handeln ist dann evangeliumsgemäß, wenn es in Jesus Christus seinen Grund und kritischen Maßstab sieht. In der Praxis Jesu wird Gottes Wille Wirklichkeit, dass die Menschen das Leben haben und es in Fülle haben (vgl. Joh 10,10). In seiner Verkündigung und Lebenspraxis ist das Reich Gottes, dessen Nähe Jesus verheißt, schon angebrochen (Mk 1, 15). Christliches Handeln erweist sich als sachgemäß, wenn es auf eine dem Evangelium entsprechende Weise den Erfordernissen der gegebenen Situation entspricht. Sich für die Zukunft der Schöpfung und damit für die Belange einer nachhaltigen Entwicklung zu engagieren, ist für die Kirche eine jener zeitgemäßen Formen, die lebensbejahende Botschaft des Evangeliums im Hinblick auf die heutigen Herausforderungen glaubwürdig zu bezeugen.
(170) Nach der Kirchenkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils „Lumen gentium" ist Kirche grundlegend dazu da, um als geschichtliches „Zeichen und Werkzeug" die Liebe Gottes zum Menschen und zur ganzen Schöpfung zu bekennen und zu bezeugen und so als einheitsstiftendes Heilssakrament zu wirken (vgl. LG 1). Die vielfältigen und sehr unterschiedlichen Formen des Bekennens und des Bezeugens (Gebet, gottesdienstliche Feiern, Sakramente, Glaubensbekenntnisse, Verkündigung, Religionsunterricht, Katechese, Diakonie, Prophetie) machen deutlich, dass das pastorale Handeln der Kirche nicht nur auf einzelne religiöse Akte wie z.B. Gottesdienst oder Sakramentenspendung eingegrenzt werden darf. Entsprechend der umfassenden „Heilssorge" des biblischen Gottes umfaßt pastorales Handeln ebenfalls die Sorge um den einen und ganzen Menschen und um die eine und ganze Welt. 
(171) Soll die Seelsorge in einem ganzheitlichen Sinn dem Heil des Menschen dienen, dann kann sie nicht in isolierter Weise allein auf die unmittelbar geistlichen Bereiche eingeschränkt werden. Eine lebens- und schöpfungsbejahende Pastoral umfasst auch die leiblichen, psychischen, sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen und ökologischen Aspekte des menschlichen Lebens. Seelsorge soll ihr Zeugnis von der Liebe Gottes so in die Schöpfungswirklichkeit hineintragen, dass darin die Zuwendung zum ganzen Menschen in all seinen Dimensionen sichtbar wird. Das kann nur gelingen, wenn die Zuwendung zu Gott in der liturgischen Feier, in der Verkündigung und im praktischen Dienst für die Lebensbewältigung des Menschen als eine wirkliche Einheit gesehen und praktiziert werden. Es gilt, diese Einheit im Blick auf das Handeln für die Zukunft der Schöpfung noch tiefer zu erschließen.
(172) Die Heilssorge der Kirche ist nach den Vorgaben des Zweiten Vatikanischen Konzils nicht nur den Bischöfen und Priestern, sondern dem ganzen Volk Gottes anvertraut (vgl. LG, bes. 9-17). Sie umfasst vier grundlegende, auf einander bezogene Dimensionen:
- Eine individuell-personale Dimension, d.h. es geht um das Heil des einzelnen Menschen, um seine leiblichen Grundbedürfnisse, seine psychischen Entfaltungsbedingungen sowie seine geistigen Sinnfragen. Alle drei Komponenten gehören in gleicher Weise zur personalen Würde des Menschen. 
- Eine sozial-politische Dimension, d.h. das soziale und politische Engagement zur Herstellung gerechter, menschenwürdiger und „zukunftsfähiger" Verhältnisse ist wesentlicher Bestandteil pastoraler Sorge. 
- Eine universal-kosmische Dimension, d.h. die Heilssorge der Kirche umfasst die ganze Welt - also auch die außermenschliche Schöpfung. Die Natur ist dabei sowohl als unverzichtbare Grundlage des menschlichen Lebens als auch in ihrer Eigenbedeutung im Blick. 
- Eine futurisch-eschatologische Dimension, d.h. der Heilsdienst der Kirche lebt von der Hoffnung auf das in Jesus Christus bereits angebrochene, in seiner Vollendung aber noch ausstehende Reich Gottes - also vom Glauben, dass Gott die ganze Schöpfung erlösen wird.
(173) Auf der Grundlage dieses mehrdimensionalen Pastoralverständnisses wird deutlich, dass die Sorge um Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung - und damit das Engagement für eine nachhaltige Entwicklung - grundsätzlich zum umfassenden Heilsauftrag der Kirche hinzugehört. Es stellt eine integrale Dimension der Pastoral dar. Wird diese Dimension ausgeblendet, verliert die pastorale Arbeit ihre Ausrichtung auf die Einheit der vielfältigen Lebensbezüge, die unverzichtbar für das christliche Heilsverständnis ist. Der einzelne kann sein Heil nur finden, wenn er sich als Teil einer Gemeinschaft und als Teil der Schöpfung versteht. Diese Einsicht will die Pastoral in der Liturgie, im Glaubenszeugnis und im caritativen Dienst vermitteln. Daraus ergeben sich dann aber auch entsprechende Anforderungen an das kirchliche Umweltengagement: Es verdient nur dann den Namen „Pastoral", wenn es sich als integrale Dimension der kirchlichen Heilssendung ausweisen kann und entsprechend nach pastoralen Kriterien vollzogen wird. Deshalb muss im folgenden geklärt werden, in welchem Verhältnis die grundlegende Zielperspektive des heutigen Umweltengagements, also nachhaltige Entwicklung, zu den Zielen der kirchlichen Heilssendung steht.
„Zukunftsfähigkeit" als Zielperspektive der Pastoral
(174) Die verschiedenen Formen des kirchlichen Handelns haben das grundlegende Ziel, die lebensermöglichende Zuwendung Gottes zur Welt (sakramental) zu vergegenwärtigen und den universalen Heilswillen Gottes zu bezeugen. Darin ist auch das Zeugnis der Hoffnung eingeschlossen, dass der Welt von Gott eine Zukunft verheißen ist. Damit dies auch in seiner gesellschaftlichen Relevanz zum Ausdruck kommt, kann man an das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung anknüpfen. Es genügt jedoch nicht, die kirchliche Zukunftssorge nur an diesem auszurichten. Nach christlicher Lehre von der Erlösung (Soteriologie) und der Hoffnung auf Vollendung (Eschatologie) kann Zukunftsfähigkeit nicht nur auf das zeitlich-linear gedachte, zukünftige Überleben bezogen werden. Es geht vielmehr um eine existentiell gewandelte Zukunft, die nur Gott ermöglichen kann: So erinnert Paulus im Römerbrief daran, dass die Schöpfung zwar „der Vergänglichkeit unterworfen" ist, aber nach dem Willen Gottes „von der Sklaverei und Verlorenheit befreit" und „zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes" geführt werden soll (vgl. Röm 8,19-21). „Die gesamte Schöpfung" liegt gleichsam noch „in Geburtswehen" (Röm 8,22) und wartet auf ihre Neugestaltung, auf ihre Erlösung. 
(175) Hier offenbart sich ein neues Verständnis von „Zukunftsfähigkeit": Die zeitlich-lineare Zukunft der Welt, das „futurum", wird durch die gläubige Hoffnung auf eine ganz andere, von Gott geschenkte Zukunft, den „adventus", zugleich radikal relativiert und ebenso radikal aufgewertet. Die Schöpfung und mit ihr der Mensch sind unabdingbar der geschichtlichen Vergänglichkeit unterworfen - und diese Endlichkeit kann auch das Konzept einer dauerhaft nachhaltigen Entwicklung nicht aufheben! Angesichts der Ewigkeit Gottes schmilzt die geschichtliche Zeit des Menschen zu einem kurzen Augenblick zusammen. Darüber kann und soll auch die ökologische Rede von „dauerhafter Entwicklung" und „Zukunftsfähigkeit" nicht hinwegtäuschen. Zugleich ist den Menschen und der ganzen vergänglichen und scheinbar verlorenen Schöpfung zugesagt, dass Gott in absolut treuer Liebe zu ihnen steht. Allein diese göttliche Liebe garantiert, dass die ganze Schöpfung einmal von ihrer Vergänglichkeit befreit und in Herrlichkeit neugeschaffen wird. Für Christinnen und Christen ist nur eine Hoffnung, die sich in Gott festmacht, von Dauer. So liegt die wahre Zukunft der Welt für den Glaubenden im Kommen Gottes, in seinem befreienden „adventus". In neutestamentlicher Sicht konkretisiert sich diese Erwartung in der von Jesus Christus verkündeten und in ihm angebrochenen Gottesherrschaft.
(176) „Zukunftsfähig-Sein" heißt damit für Glaubende, vertrauensvoll und sehnsüchtig auf das Kommen des Reiches Gottes zu warten und für dessen Wachsen aus ganzem Herzen offen zu sein. Dieses sehnsüchtige Hoffen und Bereitsein für den „adventus" Gottes kann sich im geschichtlich-konkreten Handeln jedoch nicht anders adäquat äußern als in der liebenden Sorge um eine menschenwürdige Welt. Der christlichen Zukunftshoffnung ist ein konstitutiver Gegenwartsbezug eigen: Sie will nicht vertrösten, sondern hier und heute zum befreienden Handeln bewegen. Das Reich Gottes ist jetzt schon nahe herbeigekommen (Mk 1,15). Nach der Botschaft Jesu macht nämlich allein das konkrete Tun der Liebe, auch ohne bewußt religiöse Motivation, vor Gott wirklich im Sinne einer adventlichen Haltung „zukunftsfähig": Das bezeugt die Gerichtsszene bei Matthäus (vgl. Mt 25,31-46) ebenso wie die Beantwortung der Frage, was man tun muss, um das ewige Leben zu gewinnen, bei Lukas (vgl. Lk 10,25-37). Wie sich die wahre Gottesliebe in der konkreten Liebe zum Nächsten zeigt, so muss sich auch die gläubige Hoffnung auf den „adventus" Gottes in der konkreten Liebe und Sorge um das „futurum" der Welt bewähren. In der praktizierten Liebe zur Schöpfung und in der Sorge um ihre Zukunft treffen sich also - „unvermischt" und dennoch „ungetrennt" - ökologische und eschatologische „Zukunftsfähigkeit". 
(177) Die Sorge um die „Zukunftsfähigkeit" der Welt ist damit voll und ganz eine pastorale Zielgröße. Sie konkretisiert die religiöse Zukunftshoffnung, indem sie den Glauben an die bedingungslose Liebe und Zuwendung Gottes in der Zuwendung zum Nächsten und zur Schöpfung als lebendige Kraft erweist. Das Leitbild der zukunftsfähigen oder nachhaltigen Entwicklung bietet dafür einen ethisch differenzierten und gesellschaftlich akzeptierten Handlungsrahmen. Wenn man diesem Konzept durch eine Fortschreibung und Erweiterung der christlichen Sozialethik Rechnung trägt, hat dies fundamentale Konsequenzen auch für die Pastoral: Eine entsprechende konzeptionelle Erweiterung ist notwendig. Der ethischen Rückbindung an die Erfordernisse einer gesellschaftlichen Erneuerung für die Bewahrung der Schöpfung entspricht im pastoralen Denken und Handeln die Rückbindung an eine lebendige Schöpfungsspiritualität. Es ist eine Bewährungsprobe für die Pastoral, sich in praktischen Impulsen für zukunftsfähiges Handeln als motivierende und versöhnende Kraft zu erweisen. 
(178) Wie bereits dargelegt, hat das Leitbild der zukunftsfähigen oder nachhaltigen Entwicklung einen ethischen Ausgangspunkt: Es gründet im Anspruch der universalen Solidarität aller Menschen und verknüpft dies mit dem Gedanken der Gesamtvernetzung der natürlichen Lebenssysteme (vgl. dazu Kapitel II.3). Das sozialethische Prinzip der Solidarität beinhaltet dabei letztlich nichts anderes als die Ausweitung des Liebesgebotes auf die gesellschaftliche Strukturen- und Systemebene. Das ethische Handlungsprinzip der Gesamtvernetzung oder Retinität bindet dies in umfassende ökologische Zusammenhänge ein. Damit erweist sich das Bemühen um die Umsetzung dieses Prinzips als eine in den politisch-gesellschaftlichen Bereich übersetzte Handlungsform der Liebe und gerade dadurch konvergiert es mit der biblischen Vorgabe für wahre Zukunftsfähigkeit. Der Dienst an einer „zukunftsfähigen Entwicklung" der Welt ist also voll und ganz ein Weg hinein in die von Gott geschenkte, eschatologische Zukunft - und insofern ein integraler Aspekt des kirchlichen Heilsdienstes. 
(179) Aufgrund der eschatologisch erweiterten Zukunftsperspektive kann das pastorale Handeln für die Zukunft der Schöpfung die drängenden Umweltprobleme ernst und nüchtern, aber ohne Verzweiflung angehen; denn der Erfolg des ökologischen Engagements hängt aus der Perspektive des Glaubens letztlich nicht allein von den menschlichen Berechnungen und Anstrengungen ab. Im Glauben gewinnen Christinnen und Christen eine Zuversicht, die nicht am eigenen Versagen und Vermögen Maß nimmt, sondern am Vertrauen auf die unerforschlichen Möglichkeiten Gottes. So kann eine Pastoral für nachhaltige Entwicklung auch angesichts von Misserfolgen oder scheinbarer Aussichtslosigkeit beharrlich ihre Ziele verfolgen, weil ihr Tun von einer spirituellen Kraft getragen wird, die stets neu wider alle Hoffnung hoffen läßt (vgl. Röm 4, 18 u. 8,24).
1.2.2 Auf dem Weg zu einer dienenden Kirche
(180) Wie sich die ökologischen Aufgabenfelder der Pastoral im einzelnen gestalten, das findet die Kirche nicht allein im Evangelium und in ihrer Lehrtradition. Dazu muss sie nach den Vorgaben des Zweiten Vatikanischen Konzils vielmehr ebenso sensibel auf die „Zeichen der Zeit" achten, in Dialog mit der Welt treten und Solidarität mit ihren Zeitgenossen, besonders mit den Notleidenden und Armen, üben (vgl. GS 1; 4; 23). Im Sinne des Konzils hat die Pastoral dabei nicht zuerst der Kirche selber zu dienen, sondern sie soll ein Dienst an der Menschheit sein. Diese vom Konzil erneuerte „diakonische" Pastoral stellt deshalb nicht die sichtbare und institutionell verfasste Kirche in den Mittelpunkt, sondern sie geht von den Nöten und Sorgen der Menschen aus und verkündet ihnen die frohe Botschaft, dass Gott das Heil der ganzen Schöpfung will. 
(181) Dieses Ideal stellt hohe Anforderungen an die kirchliche Praxis. Oft genug scheitert sie an den Ansprüchen einer solchen umfassenden, dienenden und den Notleidenden zugewandten Nachfolge Christi. Kirche muss daher von ihrem eigenen Anspruch her unablässig um Erneuerung und Umkehr bemüht sein. Dementsprechend ruft auch das Gemeinsame Wort der Kirchen „Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit" zu einer „neuen Bekehrung zur Diakonie" (Nr. 250). Denn die Wahrheit und Überzeugungskraft des Glaubens hängen ganz wesentlich mit einer solchen gelebten, stets dienenden und umkehrbereiten Glaubenspraxis, die sich im pastoralen Handeln ausdrückt, zusammen. Kirche darf sich nicht in sich selbst und ihrer Tradition einschließen. Lebendiger Glaube erweist sich in der Zuwendung zum Nächsten und in der Anteilnahme an den Nöten und Hoffnungen der Zeit. Das bedeutet für die pastorale Praxis:
- Das Bemühen, andere von der Richtigkeit bestimmter Glaubensinhalte zu überzeugen, soll durch ein wahrhaft befreiendes, menschenfreundliches und prophetisches Handeln ergänzt werden, das in Solidarität mit allen Menschen, besonders den Armen, eine „Zivilisation der Liebe" aufbauen hilft.
- Von den Vorgaben der Reich-Gottes-Botschaft her darf die kirchliche Verkündigung angesichts ungerechter gesellschaftlicher Strukturen und Gefährdungen der Schöpfung nicht allgemein und unverbindlich bleiben, sondern muss ihre Anliegen mit Entschiedenheit und Parteilichkeit im Sinne Jesu vertreten.
- Das ständig neue Hören auf das Evangelium und die Not der Menschen soll zur Bildung einer „mystischen" und zugleich „politischen" Kirche beitragen, die das gesellschaftliche Leben aus lebendiger Spiritualität heraus mitgestaltet und ihre unterschiedlichen Charismen entschieden in den Dienst der Welt stellt.
(182) Weit mehr als bisher muss die vielfältige Bedrohung des Lebens der ganzen Schöpfung als pastorale Herausforderung begriffen werden. Maßstab für die Prioritäten der Pastoral muss die Frage sein, ob sie mit ihren Initiativen wirklich Hoffnung und Zukunft zu vermitteln vermag. Im Engagement für eine nachhaltige Entwicklung kann sich die Relevanz des Glaubens als Antwort auf existentielle Fragen unserer Zeit erweisen. Das ist zugleich eine wichtige Chance, der wachsenden Distanzierung vieler Menschen von Glaube und Kirche wirksam entgegenzutreten.
(183) Angesichts der ökologischen Herausforderungen muss sich neu erweisen, dass die Kirche tatsächlich an den Gott Jesu Christi glaubt, der „nicht gekommen (ist), um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele" (Mk 10,45). Inmitten der drohenden Gefahren für Mensch und Umwelt diesen Gott als „Freund des Lebens" zu bekennen, der alles schont, „weil es" sein „Eigentum ist" (vgl. Weish 11,26), fordert die Kirche unweigerlich zu einem entschiedeneren Umweltengagement heraus. Das kirchliche Credo wird unglaubwürdig, wenn die Kirche nicht verstärkt dafür Sorge trägt, dass auch zukünftige Generationen noch menschenwürdige Lebensgrundlagen vorfinden. Der Weg einer dienend um die Zukunft der einen Welt besorgten Kirche ist eine von vielfältigen Konflikten und stets neuen Herausforderungen geprägte Nachfolge.
1.2.3 Ökologische Aufgabenfelder der Pastoral
(184) Über das Engagement für eine nachhaltige Entwicklung kann die Kirche immer wieder neue Seiten des Evangeliums kennenlernen. Zugleich aber kann das Evangelium über das kirchliche Sozial- und Umweltengagement einen soziokulturellen „Ort" in der gegenwärtigen Gesellschaft finden, so dass eine wirkliche Inkulturation der Frohbotschaft stattfindet. Der „dramatische Bruch" (vgl. EN 20) zwischen den Werten des Evangeliums (Liebe, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Leben in Fülle) und den vorherrschenden Verhaltensweisen in der oft von Rücksichtslosigkeit, kurzsichtigen Interessen und Gewalt geprägten Gesellschaft verlangt nach einer neuen Inkulturation des Evangeliums. Wenn Gott tatsächlich, wie im kirchlichen Glaubensbekenntnis gesagt wird, der Schöpfer und Herr der Welt ist, der den Menschen zum Hüter und verantwortlichen Sachwalter seiner Schöpfung berufen hat, dann können die Kirchen Ungerechtigkeit und Ausbeutung der Schöpfung durch menschliche Habgier nicht tatenlos hinnehmen. Aus ihrem Glauben an den biblischen Gott heraus sind sie zum Widerspruch verpflichtet, wenn Wirtschafts- und Konsuminteressen zügellos übersteigert und zu Götzen werden. Es ist eine umfassende Aufgabe für die Pastoral, hier neue Perspektiven aufzuzeigen und vorzuleben.
(185) Papst Johannes Paul II. fasst diese Konsequenz des christlichen Glaubens so zusammen: „Der Einsatz des Gläubigen für eine gesunde Umwelt entspringt unmittelbar aus seinem Glauben an Gott, den Schöpfer, aus der Wertung der Folgen der Erbsünde und der persönlichen Sünden sowie aus der Gewissheit, von Christus erlöst zu sein. Die Achtung vor dem Leben und vor der Würde der menschlichen Person beinhaltet auch die Achtung vor und die Sorge für die Schöpfung, die berufen ist, mit dem Menschen zusammen Gott zu verherrlichen (vgl. Pss 148 und 96)" (Botschaft zum Weltfriedenstag 1990).
(186) Entscheidend für die Glaubwürdigkeit einer in dieser Weise ökologisch orientierten Pastoral wird vor allem sein, dass die Kirche selber, dass kirchliche Gemeinden, Orden, Gemeinschaften, Gruppen und Verbände, ein umweltschonendes und „zukunftsfähiges" Verhalten einüben und beispielhaft vorleben. Das fängt mit einfachen Maßnahmen der Müllvermeidung und des Energiesparens an und reicht bis zu umfassenden Konzepten für eine ökologische Bilanzierung und Ausrichtung von Projekten und Einrichtungen. Aber auch das prophetische Zeugnis im Sinne des öffentlichen Eintretens und Einstehens durch Aufrufe, politische Stellungnahmen und Solidaritätsaktionen darf nicht fehlen. Dabei gilt es, die daraus resultierenden Konflikte offen, entschieden und zugleich versöhnungsbereit auszutragen. Das Handeln für die Zukunft der Schöpfung ist eine Aufgabe aller Christinnen und Christen, insbesondere derjenigen, die im öffentlichen Leben, in Politik, Verwaltung, Kultur oder in den Medien Verantwortung tragen.
(187) Im einzelnen lassen sich folgende Elemente und „Früchte" des pastoralen Handelns für die Zukunft der Schöpfung benennen:
- Es leistet einen grundlegenden Beitrag zu einer zeitgemäßen Erscheinungsform der Kirche, konkret zur Entwicklung einer neuen kirchlichen Sozialgestalt, indem es die Kirche als sachlich kompetent und engagiert in den Fragen der Zeit ausweist und darin zugleich Gottes Heilssorge in der Welt glaubwürdig bezeugt. 
- Es ermöglicht, dass kirchliche Gemeinden und Gemeinschaften zu Orten für ein generationenübergreifendes Lernen werden, in denen die Weisheit der Alten und die Kraft der Jugend zusammenwirken, um die großen Zukunftsherausforderungen wie weltweite Gerechtigkeit, friedliches Zusammenleben der Völker und Bewahrung der Schöpfung gemeinsam anzugehen. So präsentiert sich die Kirche glaubwürdig als eine lebendige Lerngemeinschaft für nachhaltige Entwicklung.
- Es bewirkt, dass innerkirchlich Räume für eine alternative Lebenskultur entstehen, in denen statt maßlosem Konsum bescheidene und dauerhaft umweltverträgliche Lebensformen erlernt und praktiziert werden. Kirche wird so gleichsam zu einer „Zukunftswerkstatt" für die Erprobung neuer gesellschaftlicher Leitbilder - z.B. „Gut leben statt viel haben".
- Es trägt zur Bildung einer Schöpfungsspiritualität bei, die den Glaubenden innere Kraft für die Umkehr zu einer zukunftsfähigen Lebensgestaltung gibt und ihnen Mut verleiht, sich trotz aller Widerstände engagiert und unermüdlich, aber zugleich gelassen und gewaltlos für die Bewahrung der Schöpfung einzusetzen.
(188) Eine solche Pastoral ist ein wesentlicher Beitrag zu einer zukunftsfähigen Gestaltung der Einen Welt. Sie konkretisiert die vom Zweiten Vatikanischen Konzil eingeforderte Solidarität der Kirche mit den Armen und Bedrängten. In der praktischen Umsetzung kann sie sich an den Entscheidungskriterien auf dem Weg zu einer nachhaltigen Entwicklung orientieren (vgl. dazu Kapitel II.3.3). Wesentliche Ansatzpunkte und Aufgabenfelder für die überzeugende Ausgestaltung einer solchen schöpfungsorientierten Pastoral sind demnach: 
Pastoral für die Zukunft der Schöpfung will den notwendigen Beitrag aller zum Natur- und Umweltschutz bewusst machen und handlungsorientiert zur Gestaltung zukunftsfähiger Lebensstile beitragen (Ethos einer umweltverträglichen Lebensgestaltung).
Pastoral für die Zukunft der Schöpfung ergreift Partei für die armen und benachteiligten Menschen. Sie setzt sich in weltweiter Solidarität sowohl durch individuelle Hilfestellungen wie durch politische Unterstützung dafür ein, dass diese ihren gerechten Anteil an den Gütern der Schöpfung bekommen. Sie engagiert sich für Lebens- und Wirtschaftsformen, in denen die Schöpfungsgüter so genutzt werden, dass auch in Zukunft alle Menschen in Würde leben können (Vorrangige Option für die Armen und Universalisierbarkeit als Leitkriterium eines umweltverträglichen Lebensstils).
Pastoral für die Zukunft der Schöpfung macht sich ökologisch sachkundig durch den Dialog mit den einschlägigen Wissenschaften. Sie sucht die partnerschaftliche Zusammenarbeit mit engagierten gesellschaftlichen Gruppierungen (gesellschaftliche Kommunikation und gemeinsames Lernen).
Pastoral für die Zukunft der Schöpfung schließt eine prophetisch-kritische Aufklärungs- und Bildungsarbeit ein, in der die Grundlagen des ökologischen Engagements differenziert diskutiert werden. Da die notwendige sachliche Fundierung jedoch nicht alleine in der normalen Gemeindepastoral geleistet werden kann, ist hier der lebendige Kontakt zu kirchlichen und außerkirchlichen Bildungseinrichtungen wichtig (Bildung für eine nachhaltige Entwicklung als Bestandteil der Pastoral).
Pastoral für die Zukunft der Schöpfung motiviert zur Veränderung umweltschädlicher Verhaltensweisen, indem sie selbst modellhaft vorangeht. Die ökologische Praxis in den Gemeinden kann und soll auf die Gestaltung des öffentlichen Raumes ausstrahlen und so auch die gesellschaftlichen Lebensstile beeinflussen (Schrittmacherfunktion).
Pastoral für die Zukunft der Schöpfung ergreift öffentlich Partei für eine nachhaltige Entwicklung der Gesellschaft. Um dieses Zieles willen nimmt sie gegebenenfalls auch innerkirchliche Auseinandersetzungen sowie gesellschaftliche Konflikte in Kauf (politische Anwaltsfunktion). 
(189) Entscheidend für die Einbindung des Engagements für eine nachhaltige Entwicklung in die Pastoral und damit in den Heilsauftrag der Kirche ist eine lebendige Spiritualität. Diese erweist sich wesentlich darin, dass sie die Relevanz des Glaubens für die vitalen Lebenszusammenhänge des einzelnen und der Gesellschaft aufweist. Sie schöpft immer wieder neu Kraft aus der Feier des Sonntags als der Feier des Schöpfungswerkes Gottes (Dies domini, Nr. 8-30). Die von einer solchen Spiritualität getragene Pastoral hat die Aufgabe und Chance, ökologische Fragen auf ihre existentielle Bedeutung für den Glauben hin zu durchdringen und damit zugleich die Aktualität des Glaubens in unserer Zeit aufzuweisen. Wenn dies gelingt, wird der Glaube neu lebendig und kann so dem ökologischen Engagement eine starke und versöhnende Kraft verleihen.
2. Akteure und Praxisfelder kirchlichen Umweltengagements
(190) Nachdem im vorhergehenden Kapitel der pastorale Stellenwert des Handelns für die Zukunft der Schöpfung skizziert wurde, sollen im folgenden Fakten, Möglichkeiten und Schwierigkeiten des kirchlichen Umweltengagements in der Praxis thematisiert werden. Dabei geht es zunächst um eine Bestandsaufnahme, um aufzuzeigen, wo in der Kirche der Schritt von Worten zu Taten vollzogen wird und welche Erfahrungen dabei gemacht werden.
2.1 Worte durch Taten bekräftigen
(191) Ein lebendiges Zeugnis für ihren Schöpfungsglauben kann die Kirche insbesondere durch konkretes Handeln für die Zukunft der Schöpfung geben. Denn die Glaubwürdigkeit und Autorität der Kirche in Sachen Umwelt wird wesentlich daran gemessen, ob sie selbst in ihrem eigenen Handeln beispielgebende Impulse setzt. Darauf weist bereits die gemeinsame Erklärung des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz aus dem Jahr 1985 "Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung" hin: "Beispielhaftes Verhalten der Kirchen und Gemeinden als Grundeigentümer, Bodenbewirtschafter, Bauherr und Anstellungsträger muss daher die Bildungs- und Erziehungsbemühungen der Kirchen stützen, wollen sie ihren Kredit nicht verspielen". Das Zeugnis für einen verantwortlichen Umgang mit der Schöpfung im eigenen Tun ist nicht nur im Hinblick auf die Glaubwürdigkeit wesentlich, sondern auch im Blick auf den notwendigen Erfahrungshintergrund für differenzierte und praxisrelevante Vorschläge. Die Bereitschaft, selbst den ersten Schritt für die Übereinstimmung zwischen Worten und Taten zu tun, ist in unserer Gesellschaft insbesondere deshalb von besonderer Bedeutung, weil wir im Umweltbereich nicht ein Erkenntnisdefizit haben, sondern ein Vollzugsdefizit. Es fehlt nicht an Wissen oder moralischen Appellen für solidarisches und umweltgerechtes Verhalten, sondern vielmehr an vertrauenerweckenden und beispielgebenden Handlungsinitiativen.
(192) Daher ist gerade die Ebene des praktischen Handelns für die Kirche eine große Herausforderung: Die zahlreichen bischöflichen Erklärungen sowie Stellungnahmen der Diözesanräte, der katholischen Verbände und des Zentralkomitees der deutschen Katholiken werden oft kaum zur Kenntnis genommen; viele stellen zunächst die Frage, was die Kirche selbst konkret im Natur- und Umweltschutz tut und wie sie in ihrem eigenen Handeln dem Auftrag zur Verantwortung für die Schöpfung gerecht wird. Der Weg von Worten zu Taten muss auch in der Kirche selbst beschritten werden und wird es in vielen Bereichen bereits mit beachtlichem Engagement. Daher verdient das konkrete Bemühen um Natur- und Umweltschutz in einigen Praxisfeldern der Kirche, das mitunter wenig bekannt ist, stärkere Beachtung, Nachahmung und Unterstützung.
(193) Auftrag der Kirche ist es also nicht nur, das Bewusstsein für Nachhaltigkeit in der Gesellschaft zu fördern und zu stärken (vgl. dazu Kapitel II.3), sondern ebenso, selbst nachhaltig zu handeln und zu wirtschaften. Um diesen Auftrag erfüllen zu können, ist es notwendig, sich mit grundsätzlichen Bedenken gegen kirchliches Umweltengagement auseinanderzusetzen und sie aufzuarbeiten:
- Engagement für Natur und Umwelt wird häufig nicht zum genuinen kirchlichen Auftrag gerechnet; in vielen Pfarrgemeinden und kirchlichen Gremien wird Schöpfungsverantwortung eher als ein pastoral vernachlässigbares Anhängsel gesehen.
- Die zahlreichen staatlichen und verbandlichen Umweltinstitutionen und -initiativen werden als ausreichend betrachtet. Die Kirche habe hier keine Kompetenz in Sachfragen und könne daher nichts Spezifisches zum Natur- und Umweltschutz beitragen.
- Die Sorge, sich durch ein Umweltengagement in politische und gesellschaftliche Konflikte einzumischen, bei denen auch Mitglieder der Kirche unterschiedliche Positionen vertreten, schreckt eher ab.
(194) Diese Bedenken und Hindernisse sind auf den kirchlichen Ebenen ganz unterschiedlich ausgeprägt. Sie spielen eine erhebliche Rolle dabei, dass sich die Kirche in einigen Praxisfeldern des Umwelt- und Naturschutzes deutlich zurückhält. Insofern es immer wieder neu der Reflexion darüber bedarf, welche Art von Engagement zum genuinen Auftrag und zur Kompetenz der Kirche gehört und an welchen Orten sie ihre knappen finanziellen und personellen Ressourcen am sinnvollsten einsetzen kann, ist mitunter Zurückhaltung durchaus sinnvoll und richtig. Gerade im Umweltbereich ist es für die Kirche nicht leicht, ihr spezifisches Profil zu finden. Wenn die Bedenken jedoch zur generellen Leitlinie werden, dann geht damit auch die moralische Präsenz und Autorität der Kirche in der Gesellschaft verloren. Der aktive Beitrag der Kirche für eine nachhaltige Entwicklung ist ein unverzichtbares Element verantworteter Zeitgenossenschaft.
2.2 Träger kirchlichen Umweltengagements Pfarrgemeinden
(195) Basis des kirchlichen Umweltengagements sind die zahlreichen Gruppen und Initiativen in den Pfarrgemeinden, die vor allem durch die Förderung alltäglicher Maßnahmen des Umweltschutzes vor Ort einen wichtigen Beitrag leisten. In vielen Gemeinden wurden Sachbeauftragte bzw. Sachausschüsse für "Schöpfung und Umwelt" benannt. Oft arbeiten sie eng mit den Seelsorgern, anderen Sachausschüssen, mit christlichen Nachbargemeinden, staatlichen Naturschutzbehörden oder örtlichen Gruppen zusammen. Schöpfungsverantwortung kann aber genauso innerhalb der bestehenden pfarrlichen Gremien wahrgenommen werden.
(196) Es gibt zahlreiche Möglichkeiten und Anknüpfungspunkte für die Einbindung der Themen nachhaltiger Entwicklung in das Gemeindeleben. Dafür einige Beispiele aus der pfarrlichen Praxis:
Verdeutlichung der Schöpfungsdimension in der Eucharistiefeier, bei den großen christlichen Festen (Schöpfungsbericht an Ostern, Inkarnation an Weihnachten, Gegenwart des Geistes in der Schöpfung an Pfingsten), beim Erntedank und bei Wallfahrten
- Aufgreifen der Schöpfungs- und Umweltthematik in Kindergarten, Jugendarbeit und Erwachsenenbildung sowie bei der Erstkommunion- und Firmvorbereitung
- Gestaltung eines Umweltsonntags oder einer Umweltwoche in der Gemeinde
- Konkrete Aktionen des Umweltschutzes: Abfallvermeidung und Verwendung von Recyclingprodukten bei pfarrlichen Veranstaltungen und Festen; Informationen und Initiativen zum Energiesparen in der Gemeinde; Pflanzung von heimischen Sträuchern und Bäumen auf kirchlichem Grund
- Verwendung und Verkauf ökologisch hergestellter und fair gehandelter Produkte aus Entwicklungsländern (Kaffee, Tee, Honig u.a.) nach Gottesdiensten und bei pfarrlichen Veranstaltungen
Beachtung der Belange nachhaltiger Entwicklung bei Entscheidungen in der Kirchenverwaltung
Gesprächskreise über Schöpfungsverantwortung und nachhaltige Entwicklung; diese können u.a. bei entsprechenden kommunalpolitischen Initiativen mitwirken, wobei sich eine ökumenische Zusammenarbeit oft als sehr fruchtbar erweist.
(197) Bei all diesen Initiativen kann die pastorale Rückbindung des Umweltengagements in Liturgie, Glaubensverkündigung und Gemeindeleben die Zusammenhänge zur Mitte des Glaubens verdeutlichen und so dazu beitragen, dass es nicht in bloßen Einzelaktionen oder tagespolitischen Auseinandersetzungen verflacht.
Katholische Verbände
(198) Eine handlungsorientierte und engagierte Auseinandersetzung mit Umweltfragen in unterschiedlichen Praxisfeldern leisten die katholischen Verbände, ihre Zusammenschlüsse, diözesanen Vertretungen und das Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZDK). Hervorzuheben sind insbesondere die folgenden Initiativen:
(199) Die Katholische Landvolkbewegung (KLB) mit Mitgliedern aus den ländlichen Räumen bearbeitet und diskutiert Themen wie "Landwirtschaft und Naturschutz", "Tiere unsere Mitgeschöpfe - für eine artgerechte Tierhaltung", "Möglichkeiten und Grenzen der Gentechnik in der Landwirtschaft". Als Gesprächspartner in den schwierigen Diskussionen um die anstehenden Reformen für eine ökologisch, sozial und wirtschaftlich zukunftsfähige Landwirtschaft hat sich die KLB vielseitiges Vertrauen erworben.
(200) Das Spannungsfeld von Ökologie und Ökonomie wird im Bereich der katholischen Verbände vor allem von der Katholischen Arbeitnehmerbewegung (KAB), dem Bund Katholischer Unternehmer (BKU) und dem Kolpingwerk bearbeitet. Hervorzuheben sind hier Initiativen für einen Umweltschutz, der nicht zum Abbau von Arbeitsplätzen führt, sondern im Gegenteil als Innovationsimpuls für eine zukunfsfähige Technik zu ihrer Sicherung beiträgt. Wo dies gelingt, ist ein Kernanliegen der Nachhaltigkeit verwirklicht.
(201) Engagiert diskutieren die Frauenverbände Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands (KfD) und Katholischer Deutscher Frauenbund (KDFB) die Möglichkeiten eines nachhaltigen Wirtschaftens im Haushalt und bieten den Verbrauchern Beratung und Unterstützung an. Im Rahmen seines Schwerpunktthemas (1997-99) "UmkehrZeiten: Heute in eine nachhaltige Zukunft" greift der KDFB aktuelle umweltpolitische Themen auf und verknüpft sie mit spirituellen Impulsen. Er fördert auf allen Ebenen des Verbandes die frauengerechte und generationenübergreifende Umsetzung der Aktionsprogramme der UN-Konferenzen von Rio de Janeiro (Umwelt und Entwicklung, 1992) und von Peking (Weltfrauenkonferenz, 1995) sowie der beiden zur Zeit meistdiskutierten Papiere im kirchlichen Raum - des Gemeinsamen Wortes der Kirchen "Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit" und der von Misereor und dem BUND in Auftrag gegebenen Studie "Zukunftsfähiges Deutschland. Ein Beitrag zu einer global nachhaltigen Entwicklung".
(202) Das Aufgreifen aktueller ökologischer Fragen (z.B. Verkehr, Abfall, Kernenergie, Gentechnik, Tourismus) mit entsprechenden Stellungnahmen prägt die Arbeit der Jugendverbände. Selbstbewusst legen sie ihre Positionen der Öffentlichkeit vor, führen Aktionen durch und setzen sich mit Vertretern aus Politik und Wirtschaft auseinander. Auch wenn deshalb manche Kritik im inner- wie außerkirchlichen Bereich geäußert wird, ist anzuerkennen, dass die Jugendverbände konfliktträchtigen Themen nicht ausweichen, oft zu persönlichen Verhaltensveränderungen bereit sind und bereits eine Vielzahl von innovativen Impulsen gegeben haben. Vorbildhaft sind hier nicht zuletzt die zahlreichen Selbstversorgerhäuser in der Trägerschaft von Jugendverbänden, die nach ökologischen Erfordernissen renoviert und bewirtschaftet wurden und werden.
(203) Die Katholische Landjugendbewegung (KLJB) und die Katholische Junge Gemeinde (KJG) gaben und geben mit gezielten Aktionen und Stellungnahmen kreative Anstöße für die Suche nach neuen solidarischen und umweltverträglichen Lebensstilen. So etwa durch die teilweise in Zusammenarbeit mit den Diözesanräten durchgeführten Aktionen zum „Autofasten" oder zu spirituellen und praktischen Impulsen für eine „umweltgerechte Pfarrgemeinde". Auf beachtliche Resonanz in der Öffentlichkeit stieß die bundesweite Aktion "Öko-Kredit Zweitausend" zur Klimaproblematik, die von der KJG durchgeführt wurde. Mit informativen Themenheften zu Verkehr, Energie, Müll, Umwelt und Entwicklung sowie ökologischen Handlungsmöglichkeiten vor Ort wurden Zusammenhänge zwischen unserer Lebensweise und den Lebensbedingungen der Menschen in den Entwicklungsländern deutlich gemacht. Im Frühjahr 1997 hat die KLJB die „Politische Erklärung für eine ökologische und soziale Erneuerung unserer Gesellschaft" beschlossen und begleitet sie im Rahmen des Schwerpunktprogramms „Aktion Z – die Zukunft machen wir" mit zahlreichen Initiativen zu zukunftsfähigen Lebensstilen. In all diesen Aktionen wird deutlich, dass die Umweltfrage für die Jugend ein zentraler Anknüpfungspunkt für die Entwicklung eines eigenständigen gesellschaftlichen Verantwortungsbewusstseins geworden ist.
Ordensgemeinschaften
(204) Kirchliches Handeln für die Zukunft der Schöpfung bedarf der ständigen Besinnung auf seine geistlichen Grundlagen. Hier können gerade die Orden von ihrer jeweiligen Spiritualität sowie ihrem Armutsgelübde her wertvolle Hilfestellungen geben. Zu denken ist beispielsweise an die franziskanische Spiritualität eines einfachen und naturverbundenen Lebens, an die benediktinische Kultur- und Traditionspflege, die sich aufgrund des Prinzips der „stabilitas loci" für die Entwicklung zahlreicher Regionen so fruchtbar ausgewirkt hat, an Impulse der Hildegard von Bingen für eine ganzheitliche Medizin oder an den welt- und schöpfungszugewandten Leitsatz des Heiligen Ignatius von Loyola „Gott in allen Dingen finden". Die Schöpfungsspiritualität der Orden findet ihre Konkretisierung in einer nachhaltigen Lebens- und Wirtschaftsweise, zu der folgende Elemente gehören:
liturgische Feier der Schöpfung als Gabe Gottes, als Quelle der Freude und als Gegenstand der Sorge 
umweltgerechte und naturschonende Gestaltung, Pflege und Bewirtschaftung des klösterlichen Eigentums, vor allem der landwirtschaftlichen Flächen sowie der Gebäude
zeitgemäße Formen eines einfachen und ressourcenschonenden Lebensstils
(205) Die notwendige Vertiefung schöpfungstheologischer Impulse sowie die Aneignung praktischer Kenntnisse in Umweltschutz und ökologischer Betriebsführung gelingt oft besser im Austausch zwischen den Klöstern. Daher findet z.B. seit mehreren Jahren für die bayerischen Klöster und evangelischen Kommunitäten jährlich ein Ökumenisches Forum "Verantwortung für die Schöpfung" statt. Nicht wenige Ordensgemeinschaften haben Pionierleistungen im Bereich des ökologischen Wein-, Land- und Gartenbaus erbracht und verwenden die selbst erwirtschafteten Produkte in klösterlichen Einrichtungen und Tagungshäusern. Andere haben den Schwerpunkt ihres Umweltengagements auf die pädagogische Vermittlung christlicher Schöpfungsliebe gelegt, wozu sowohl die Reflexion biblischer Grundlagen, meditative und sinnliche Naturerfahrungen als auch praktische Handlungskompetenzen gehören. 
(206) Die große Zahl der Klöster, die sich in ihrer Spiritualität, ihrem Lebensstil sowie ihrem landwirtschaftlichen, gesellschaftlichen und pädagogischen Wirken beispielhaft für eine nachhaltige Entwicklung engagieren, kann nicht vollständig aufgezählt werden. Expemplarisch seien jedoch die Zisterzienserinnen von St. Marienthal in der Diözese Dresden-Meißen, die Salesianer Don Boscos in Benediktbeuern mit dem Zentrum für Umwelt und Kultur in der Diözese Augsburg und die Benediktiner von Plankstetten in der Diözese Eichstätt genannt. In der Verbindung von Spiritualität und Praxis können die Ordensgemeinschaften oft weit über ihr Kloster hinaus glaubwürdige und innovative Impulse für die Entwicklung nachhaltiger Lebensstile und Wirtschaftsweisen geben und so zu christlichen Keimzellen für eine zukunftsfähige Gesellschaft werden.
Umweltbeauftragte und „Sachausschüsse „Schöpfung und Umwelt" in den Diözesen
(207) Die Verantwortung für die Schöpfung wurde in etwa der Hälfte der Diözesen Deutschlands durch die Berufung von diözesanen Umweltbeauftragten institutionalisiert. Sie sind z.T. bereits seit Mitte der 80er Jahre tätig. Folgende Aufgabenstellungen, die einer unterschiedlichen Schwerpunktsetzung in den einzelnen Diözesen unterliegen, prägen die Arbeit der diözesanen Umweltbeauftragten:
- Förderung des Verantwortungsbewusstseins für Natur und Umwelt auf dem Hintergrund des christlichen Schöpfungsverständnisses und des christlichen Menschenbildes (durch Predigten, Referate, Diskussionen, Gesprächsangebote, Erstellung von Arbeitsmaterialien und Publikationen)
- Fortbildung kirchlicher Mitarbeiter zu praktischen Fragen des Natur- und Umweltschutzes (z.B. Hausmeister, Mesner, Sekretärinnen und Sekretäre, Hauswirtschaftsleiterinnen und -leiter)
- Beratung der Diözesanleitung, diözesaner Gremien (z.B. der Räte und Verbände) und der Pfarrgemeinden
Kontakte zu staatlichen und gesellschaftlichen Institutionen, Verbänden und Gruppen in ökologischen Fragen; diözesaner Ansprechpartner für diese Gremien
Beobachtung der Situation im Umweltbereich; Erarbeitung von Beurteilungen und Stellungnahmen
Presse- und Medienarbeit zur Darstellung der kirchlichen Initiativen für die Bewahrung der Schöpfung in der Öffentlichkeit.
(208) Durch Publikationen geben die Umweltbeauftragten Impulse zu verantwortlichem Umgang mit Natur und Umwelt im kirchlichen Bereich. So haben die Umweltbeauftragten der bayerischen Diözesen eine Umweltfibel "Schöpfungsverantwortung in der Gemeinde" (1990) und eine Broschüre "Friedhof - Ort des Lebens" (1994) herausgegeben. Zusammen mit dem süddeutschen Mesnerverband veröffentlichten die Umweltbeauftragten der süddeutschen Diözesen die Publikation "Mesner und Hausmeister - Sachwalter der Schöpfung" (1997). Eine Tonbildschau "Anstöße - Schöpfungsverantwortung in der Gemeinde" mit praktischen Beispielen aus Pfarrgemeinden unterstützt diese Publikationen.
(209) Auf besonderes Interesse stoßen die Aktionen "Auto-Fasten", die dem einzelnen konkrete, zumutbare Handlungsschritte aufzeigen und diese gemeinschaftlich stützen. Sie finden seit 1989 in einer Reihe von Diözesen statt, zum Teil in Zusammenarbeit mit anderen christlichen Kirchen, Naturschutzverbänden oder Verkehrsunternehmen. In einigen Diözesen (z.B. Eichstätt, Essen, Freiburg, München und Freising, Trier, Paderborn, Passau) haben die Umweltbeauftragten zusammen mit dem Diözesanrat der Katholiken und der Unterstützung der Bistumsleitung Umweltpreise ausgeschrieben. Diese sind eine Auszeichnung für besonderes Engagement und regen an zu neuen Aktivitäten.
(210) Um die Einzelaktivitäten zu bündeln und möglichst flächendeckend ökologische Richtlinien festzulegen, haben sich Umweltbeauftragte für die Erarbeitung diözesaner Umweltpläne eingesetzt. So hat der Bistumstag 1996 der Diözese Aachen die Entwicklung und Umsetzung eines langfristigen und umfassenden Umweltplans beschlossen. Unter dem Titel "Zukunftsfähige Diözese Passau" haben das Bischöfliche Ordinariat und der Diözesanrat der Katholiken der Diözese Passau ökologische Leitlinien für Liturgie und Verkündigung, Bildung, Bauen und Energie, Bewirtschaftung kirchlicher Häuser, Grundstücke, Büro und Verkehr herausgegeben.
(211) In den Sachausschüssen "Schöpfung und Umwelt" des Diözesanrates arbeiten Fachleute verschiedenster Disziplinen zusammen. Sie beraten den Vorstand und die Vollversammlung in ökologischen Fragen, erarbeiten Stellungnahmen, führen Tagungen durch und regen Aktionen an. Auch bei Diözesansynoden, synodalen Ereignissen und pastoralen Foren auf Diözesanebene spielen umweltrelevante Themen eine wichtige Rolle. Davon sollen vor allem Impulse und Anregungen für die Arbeit in den Pfarrgemeinden ausgehen. Durch die Zusammenarbeit mit den diözesanen Umweltbeauftragten können die Bemühungen auf eine noch breitere Basis gestellt werden.
Kirchliche Hilfswerke und „Gemeinsame Konferenz Kirche und Entwicklung" (GKKE)
(212) Ermutigung für viele kirchliche und außerkirchliche Gruppen, sich in Deutschland und weltweit für Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung einzusetzen, geht insbesondere von den kirchlichen Hilfswerken aus. So verbindet z.B. das Bischöfliche Hilfswerk Misereor explizit die vorrangige Option für die Armen mit dem Leitbild der nachhaltigen Entwicklung: Das Bemühen gilt der Schaffung und dem Schutz einer Lebenswelt, in der sich auch die Armen gemäß ihrer Würde als Kinder Gottes entfalten können und die natürlichen Voraussetzungen für ein entsprechendes Recht der künftigen Generationen bewahrt werden. Da die kirchlichen Hilfswerke den Aspekt der Nachhaltigkeit als Bewilligungskriterium für ihre Projekte führen, werden mit Recht Rückfragen laut, wie es denn die Menschen in Deutschland mit der nachhaltigen Entwicklung halten. Daher führt Misereor in die deutsche Ökologiedebatte die Dimension der „Dritten Welt" ein und engagiert sich für eine entsprechende Bewusstseinsbildung.
(213) Auch die Gemeinsame Konferenz Kirche und Entwicklung (GKKE), in der die beiden großen Kirchen Deutschlands zusammenarbeiten, hat in den vergangenen Jahren immer stärker die Frage der ökologischen Nachhaltigkeit in der Eine-Welt-Politik aufgegriffen. Die GKKE führt Dialoge mit Regierung, Parlament und Parteien in Deutschland, ebenso auch mit großen Interessengruppen (z.B. Industrieverbände, Bauernverband) sowie mit Firmen, um – zusammen mit diesen – Perspektiven eines sozial- und umweltverträglichen Wirtschaftens im Interesse der Armen und vor dem Hintergrund globaler Umweltgefahren zu erschließen.
2.3 Orte und Bereiche kirchlichen Umweltengagements
Akademien und Bildungshäuser in kirchlicher Trägerschaft
(214) Bereits Anfang der siebziger Jahre, also in der ersten Stunde der ökologischen Bewegung, haben sich die diözesanen Akademien und Bildungshäuser der Umweltproblematik angenommen und viele Menschen innerhalb wie außerhalb der Kirche auf sie aufmerksam gemacht. Ein Schwerpunkt war dabei die theologische Auseinandersetzung mit dem biblischen Schöpfungsauftrag. Ferner wurden aktuelle Fragen des Natur- und Umweltschutzes, z.B. Landwirtschaft und Naturschutz, Abfallvermeidung und -entsorgung, Energiefragen, Kernenergie, Umwelt und Dritte Welt aufgegriffen. Zunehmend wurde deutlich, dass eine ökologisch orientierte Bildungsarbeit entsprechender Rahmenbedingungen bedarf, d.h. umweltgerecht ausgestatteter und geführter Akademien und Bildungshäuser. So wurden beispielsweise in dem Passauer Projekt "Regionale Küche" vier kirchliche Einrichtungen untersucht und daraus Vorschläge für den regionalen Einkauf von Großküchen entwickelt. 
(215) Nach Jahren eines relativ guten Teilnehmerinteresses nimmt seit Beginn der 90er Jahre die allgemeine Akzeptanz der Bildungangebote im Umweltbereich ab. Gründe hierfür sind:
- Die zahlreichen und aktuellen Berichterstattungen über die Medien decken für viele den Bedarf an Information.
- Insbesondere die globalen Umweltprobleme erzeugen Ohnmachtsgefühle und Resignation und verstärken die Einstellung, man könne sowieso nichts verändern.
Zwischen Umweltwissen und Umwelthandeln klafft eine große Lücke. Das bloße Reden über Umweltprobleme bei Bildungsveranstaltungen wird als unzureichend wahrgenommen.
(216) Die Umweltbildung steht deshalb vor großen Herausforderungen und muss nach neuen Wegen bei den Inhalten und Methoden suchen. Hierzu hat im kirchlichen Bereich insbesondere die intensive, durch eine große Zahl von Materialien begleitete Auseinandersetzung mit der Studie „Zukunftsfähiges Deutschland" einige wichtige Impulse gegeben. Als Schlüsselfaktoren für die Akzeptanz der Bildungsangebote im Umweltbereich zeichnen sich u.a. ab: Erschließung eines sinnenhaften und erlebnisorientierten Zugangs zur Natur, klare Zielgruppen- und Handlungsorientierung, integrative Ansätze im Rahmen des Konzepts nachhaltiger Entwicklung (vgl. hierzu Kapitel III.3.2).
Kirchliche Kindergärten und Schulen
(217) Kindergärten und Schulen sind wichtige Orte, um Kindern und Jugendlichen altersspezifisch ihre Verantwortung für Natur und Umwelt bewusst zu machen. Die Erfahrung der Natur mit allen Sinnen, z.B. bei den Naturerkundungen, Spielen in der Natur und Entdeckungen natürlicher Spielräume, stehen im Vordergrund der Umwelterziehung im Kindergarten. Viele Erzieherinnen entwickeln hier in den Kindergärten ein großes Engagement. Oft werden sie von Eltern und Elternbeiräten unterstützt. Über die Kinder, die das Gelernte meist noch recht unvermittelt in ihren Familie weitererzählen, können auch Impulse an die Eltern weitergegeben werden. Fortbildungen für die Erzieherinnen werden durch Fachverbände (z.B. den Caritasverband) angeboten. Pädagogische Handreichungen für Umwelterziehung, die auch für kirchliche Kindergärten geeignet sind, werden zum Teil von Natur- und Umweltschutzverbänden und staatlichen Fachinstituten angeboten.
(218) Im schulischen Bereich zeigt sich zunehmend, dass der Anspruch der Erziehung für eine nachhaltige Entwicklung weder allein durch fachbezogene Informationsvermittlung im Unterricht noch allein durch praktische Aktionen in der ökologischen Gestaltung des Schulumfeldes eingelöst werden kann. Hier sind vielfach konzeptionelle Neuansätze notwendig (vgl. Kapitel III.3.2). Ungeachtet dessen sind jedoch auch viele positive Erfahrungen zu nennen, etwa die zahlreichen Umweltgruppen, in denen Lernende und Lehrende klassenübergreifend in ihrer Freizeit diskutieren und sich engagieren, oder auch die Vielfalt ökologischer Initiativen bei Aktionstagen oder Projektwochen, die oft mit großer Phantasie angegangen werden und über die Schule hinaus in die Öffentlichkeit hineinwirken.
Katholikentage
(219) Bei Katholikentagen spielten Umweltthemen zum ersten Mal Ende der sechziger Jahre eine Rolle (Katholikentag 1968 in Essen). War dabei die Resonanz noch gering, so füllten ökologische Diskussionen bei den weiteren Katholikentagen die Hallen. In München (1984), Berlin (1990) und Karlsruhe (1992) gab es eigene Themenhallen für den Umweltbereich. In Mainz (1998) beschäftigten sich jüngst mehrere zentrale Foren mit dem Themenfeld „Bewahrung der Schöpfung", auf denen z.B. Nachhaltigkeit als neues Sozialprinzip diskutiert wurde. Unterschiedliche Umweltinitiativen aus dem kirchlichen Raum stellten ihre Projekte und Aktionen vor. Podiumsveranstaltungen mit prominenten Personen aus Politik und Wissenschaft gaben bisweilen weitreichende Impulse für gesellschaftliche Veränderungen. So haben sich die Katholikentage in den beiden letzten Jahrzehnten gerade auch im Umweltbereich zu wichtigen Foren der gesellschaftlichen Verantwortung und Mitgestaltung entwickelt.
Kirchliches Grundeigentum
(220) Die meisten Pfarrgemeinden in den ländlichen Räumen sowie viele Klöster sind im Besitz von Wald und landwirtschaftlichen Flächen, die häufig an Bauern aus der Gemeinde verpachtet sind. Im Hinblick auf die Verantwortung der Kirche für Natur und Umwelt ist es entscheidend, wie diese bewirtschaftet werden. Eine große Hilfe sind dafür Bewirtschaftungsrichtlinien mit Kriterien einer umweltgerechten und naturschonenden Landbewirtschaftung, wie sie seit mehreren Jahren in der Erzdiözese München und Freising Anwendung finden. Diese Richtlinien betreffen u.a. die besondere Schonung der Lebensräume von Tieren und Pflanzen, die Pflege von Hecken und Feldgehölzen, die Erhaltung von Grünland, die Einhaltung von Abstandsflächen ohne Düngung und ohne Ausbringung von Pflanzenschutzmitteln an Fließ- und Stillgewässern, den Verzicht auf den flächigen Einsatz von Pflanzenschutzmitteln. Bewirtschaftungsrichtlinien ähnlicher Art gelten in der Erzdiözese Freiburg, werden aber auch in anderen Diözesen diskutiert und geplant.
(221) Zum Schutz der Natur werden auf landwirtschaftlichen Flächen Biotopverbundsysteme errichtet, die die Belange von wirtschaftlicher Nutzung und Naturschutz miteinander in Einklang bringen. Nicht wenige Kirchenstiftungen bzw. Liegenschaftsabteilungen haben ökologisch besonders wertvolle Flächen kostengünstig für Zwecke des Naturschutzes verpachtet oder verkauft. Darüber hinaus dienen zahlreiche Flächen im Besitz der Kirche als Standorte für die Anpflanzung einheimischer, alter Obstsorten. Hier gewinnt der Naturschutz eine landschaftskulturelle Bedeutung. Die Möglichkeiten, hierfür Unterstützungen im Rahmen staatlicher Naturschutzprogramme in Anspruch zu nehmen, könnten noch konsequenter genutzt werden.
(222) Neben den landwirtschaftlichen Nutzflächen wird auch bei anderen kirchlichen Flächen (z.B. im Umfeld von Kirchen, kirchlichen Einrichtungen und Klöstern) auf eine umweltgerechte und naturschonende Gestaltung und Pflege geachtet. Dazu gehören die Bepflanzung mit standortgerechten Hecken, Sträuchern und Blumen, der Verzicht auf chemische Unkrautbekämpfungsmittel und ein möglichst wasserdurchlässiger Bodenbelag (keine großflächige Versiegelung). In letzter Zeit sind auch kirchliche Friedhöfe ins Blickfeld des Natur- und Umweltschutzes gekommen. Einige Diözesen haben Richtlinien für den Umweltschutz auf Friedhöfen erarbeitet. Diese betreffen beispielsweise die Abfallvermeidung durch kompostierbare Kränze und Gestecke oder die Bevorzugung heimischer Gewächse. Wenn es gelingt, in der ökologischen Gestaltung der Friedhöfe ein wenig von der Schönheit der Schöpfung und ihrem natürlichen Kreislauf von Werden und Vergehen darzustellen, können sie als Orte der Einheit von Leben und Tod zu wichtigen Zeichen der Verkündigung werden.
Kirchliche Bauten
(223) Die Kirche ist eine nicht unbedeutende Bauherrin und Verwalterin von Gebäuden. Daraus ergeben sich zahlreiche Aufgaben und Chancen für ein umweltgerechtes Handeln. Bei Neubauten und bei Renovierungen kommen bereits in vielen Fällen Grundsätze des ökologischen Bauens zur Anwendung. Dies betrifft vor allem die Baumaterialien, die Heizsysteme sowie eine neue Ästhetik der Schlichtheit in Architektur und Inneneinrichtung. In der Erzdiözese Berlin wurden umfangreiche Baurichtlinien erarbeitet, die eine Vorgabe bilden für Bauen und Renovieren. Andere Diözesen sind derzeit bei der Erarbeitung ähnlicher Richtlinien. Da die Einsparpotentiale im Bereich des ökologischen Bauens sehr hoch sind und teilweise staatliche Subventionen genutzt werden können, gibt es hier finanziell attraktive Möglichkeiten.
(224) Von großer Bedeutung ist die Nutzung regenerativer Energiequellen, da diese im Unterschied zu fossilen Brennstoffen die Atmosphäre nicht zusätzlich durch Kohlendioxid belasten. Beispielhaft werden in der Erzdiözese Freiburg erneuerbare Energien gefördert. Wenn eine Heizungserneuerung geplant ist, werden umweltschonende und erneuerbare Energietechniken finanziell besonders gefördert, z.B. Sonnenkollektoren für die Warmwasseraufbereitung, Photovoltaikanlagen, Blockheizkraftwerke oder Hackschnitzelheizungen. In einigen Städten und Gemeinden, in denen Strom aus regenerativen Energiequellen ins öffentliche Netz eingespeist werden kann und kostendeckend vergütet wird, haben Pfarrgemeinden Photovoltaikanlagen installiert. Die großen Dachflächen kirchlicher Gebäude bieten hierzu gute Möglichkeiten.
(225) In vielen kirchlichen Gebäuden wurden Maßnahmen zur Energieeinsparung und zur rationellen Nutzung der Energie durchgeführt. Ein erster, zugleich einfacher und wirkungsvoller Schritt ist dabei die Verwendung von Energiesparlampen. Um eine Gesamtübersicht über den Energieverbrauch zu bekommen, werden Energieanalysen durchgeführt. Dadurch werden Schwachstellen in Gebäuden sichtbar, und es können entsprechende Empfehlungen gegeben werden von der richtigen Beheizung und Belüftung der Räume bis zum notwendigen Austausch der Heizungsanlage. In der Erzdiözese Bamberg wurden in den letzten Jahren weit über 100 Energieanalysen in kirchlichen Gebäuden durch einen Fachmann durchgeführt. In Zusammenhang mit der bundesweiten Eröffnung der Misereor-Fastenaktion 1993, die in Bamberg stattfand, hat sich die Erzdiözese verpflichtet, in kirchlichen Gebäuden konsequent auf Energieeinsparung zu achten.
(226) Ein ganz anderes Feld, in dem die Kirche als Besitzerin von Gebäuden Verantwortung trägt, ist der Artenschutz. So sind beispielsweise Kirchtürme und Dachstühle von Kirchen und Klöstern wichtige Lebensräume für Fledermäuse, Dohlen, Turmfalken und Störche. In Zusammenarbeit mit Fachleuten aus dem staatlichen und verbandlichen Naturschutz werden bestehende Lebensräume erfaßt, gepflegt und neu geschaffen.
3. Konkrete Schritte in die Zukunft
(227) Die Vielzahl der genannten Umweltaktivitäten im kirchlichen Raum schließt nicht aus, dass es auf dem mühsamen Weg von Worten zu Taten in manchen Bereichen noch erhebliche Probleme und Defizite gibt. Impulse und konkrete Schritte für deren Überwindung sollen im Folgenden für drei Schwerpunktfelder entwickelt werden: institutionelle Organisation, Bildung und politische Mitwirkung. Dabei geht es nun nicht mehr um eine Bestandsaufnahme, sondern um ein Ausloten der Handlungsmöglichkeiten für die Zukunft.
3.1 Handlungschancen im kirchlich-institutionellen Bereich
(228) Die bisherigen Ansätze kirchlichen Umweltengagements sind noch zu sehr an Zufälligkeiten geknüpft: Sie sind oft davon abhängig, ob vor Ort persönlich an ökologischen Fragen Interessierte tätig sind und die Bereitschaft und Möglichkeit besteht, sich über die alltäglichen Pflichten hinaus für diese Belange einzusetzen. Sollen die genannten Initiativen nicht bloß punktuelle Einzelaktivitäten bleiben, muss das Anliegen der nachhaltigen Entwicklung auf den verschiedenen Ebenen der Kirche (Pfarrgemeinde, Diözese, Bischofskonferenz) auch in organisatorischer Hinsicht aufgegriffen werden. Institutionelle Aufgabenzuordnungen für ökologische Fragen erleichtern darüber hinaus die Kommunikation auf allen Ebenen, sei es innerkirchlich, ökumenisch oder politisch. Schließlich sind sie ein wichtiges Mittel, um fachlich qualifizierte Personen auszuwählen und in langfristige Planungen einzubinden. Will die Kirche also verlässlich und kontinuierlich für eine nachhaltige Entwicklung eintreten, so sind strukturelle Konsequenzen aus dem veränderten Bewusstsein erforderlich.
(229) Eine solche Institutionalisierung führt freilich nur dann zum Ziel, wenn das Engagement auf der persönlichen Ebene unvermindert lebendig bleibt: Da, wo in den Kirchen beraten und geplant wird und wo konkrete Entscheidungen getroffen werden, muss die ökologische Perspektive durch Personen zur Geltung gebracht werden, die entsprechende fachliche Qualifikationen mitbringen und bereit sind, die Konsequenzen daraus engagiert einzufordern.
3.1.1 Ebene der Pfarrgemeinde 
(230) Die strukturelle Verankerung beginnt auf der Ebene der Pfarrgemeinde. Hier könnten mancherorts bereits vorhandene Ansätze (vgl. Kapitel III.2) aufgegriffen werden, indem man in den Satzungen oder Statuten für Pfarrgemeinderäte die Errichtung von Sachausschüssen für Umweltfragen verankert. Wenn ein Vertreter des Sachausschusses als Mitglied des Pfarrgemeinderats kooptiert wird, kann er dort als „pfarrlicher Umweltbeauftragter" die Anliegen des Natur- und Umweltschutzes einbringen. Derselben Person sollte Zutritt in den Gremien der pfarrlichen Vermögensverwaltung (Kirchenvorstand, Vermögensverwaltungsrat) eingeräumt werden, da dort die Entscheidungen über die Finanzierung von Projekten und Maßnahmen getroffen werden, bei denen es auf Umweltverträglichkeit ankommt. Wo in den Pfarrgemeinden mangels Größe bzw. mangels geeigneter Personen keine entsprechenden Beauftragten ernannt oder Sachausschüsse errichtet werden können, bietet es sich an, auf überpfarrlicher Ebene (z.B. Pfarrverband, Dekanat, Region) geeignete Zuständigkeiten zu schaffen.
(231) Gerade im Feld des ökologischen Engagements sollte verstärkt auf eine ökumenische Zusammenarbeit Wert gelegt werden. Das gemeinsame Engagement von Christinnen und Christen unterschiedlicher Konfessionen, von Angehörigen unterschiedlicher Religionen sowie von Gläubigen und Nichtgläubigen bietet gute Chancen, sich kennenzulernen und Berührungsängste abzubauen. Das Handeln für die Schöpfung ist ein Anliegen, das viele Menschen unterschiedlichen Bekenntnisses tief miteinander verbindet. Das kann und soll auch in der Kirche ein Ausgangspunkt sein für die Erfahrung, dass das Gemeinsame in vielen Bereichen wichtiger ist, als das Trennende. So wird das Handeln für die Zukunft der Schöpfung zu einem wichtigen Bewährungsfeld für eine offene und dialogfähige Kirche. 
3.1.2 Diözesane Ebene 
(232) Auf diözesaner Ebene bieten sich zahlreiche Möglichkeiten, dem Anliegen einer nachhaltigen Entwicklung durch strukturelle Verankerung Nachdruck zu verleihen. Als Leiter ihrer Diözesen haben die Diözesanbischöfe hier vielfältige Gestaltungsmöglichkeiten. Dies gilt insbesondere hinsichtlich der Berufung diözesaner Umweltbeauftragter, die sich in einigen deutschen Diözesen bereits seit einem Jahrzehnt bewährt hat (vgl. Kapitel III.2.2). Um den Umweltbeauftragten eine ihren Aufgaben entsprechende Einflussmöglichkeit zu verleihen, dürfen sie nicht „neben" dem bestehenden Verwaltungsapparat und den diözesanen Beratungs- und Entscheidungsgremien arbeiten, sondern sollten in alle umweltrelevanten Beratungs- und Entscheidungsprozesse einbezogen werden.
(233) Ein einziger diözesaner Umweltbeauftragter kann selbstverständlich nicht allein umweltgerechtes Handeln in der ganzen Diözese garantieren. Deshalb ist es unerläßlich, auch in den traditionellen Abteilungen der Generalvikariate sowohl bei den Stellenausschreibungen vermehrt Wert auf Kenntnisse aus dem Bereich des Umweltschutzes zu legen als auch die konkreten Tätigkeiten und Zuständigkeiten daraufhin zu überprüfen, inwieweit im Hinblick auf eine nachhaltige Entwicklung neue, andere Aspekte Berücksichtigung finden müssen. Dies betrifft beispielsweise die Bauabteilung, die Finanzabteilung mit dem Bereich Liegenschaften oder die Personalabteilung, die im Rahmen der Fortbildung der haupt-, neben- und ehrenamtlich im kirchlichen Dienst Stehenden regelmäßig Themen aus dem Umweltschutzbereich anbieten sollte. Dies gilt für die Fortbildung im pastoralen Dienst Tätiger ebenso wie für Hausmeister, Küster, Haushälterinnen, Pfarrsekretärinnen etc. Neben den Bildungsangeboten auf Diözesanebene sind auch längerfristige überdiözesane Fortbildungsangebote notwendig, die theologischen und pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern aus den Diözesen eine Zusatzqualifikation in theologischen, ethischen und praktischen Fragen der Schöpfungsthematik vermitteln. Teilnehmerinnen und Teilnehmer solcher Angebote können dann in ihre Arbeitsbereiche auf Pfarrei- und Dekanatsebene, in Verbänden und Bildungseinrichtungen ihren Sachverstand einbringen und darüber hinaus beratend tätig sein. Die Schöpfungsverantwortung in den Diözesen kann so auch auf eine breite personelle Basis gestellt werden. 
(234) Was die Entscheidungen im finanziellen Bereich angeht, werden neue Beurteilungskriterien vonnöten sein. Gerade im Hinblick auf eine nachhaltige Entwicklung darf keine kurzfristige „Sparpolitik" betrieben werden. Nicht immer ist die kurzfristig „billigste" Lösung auch in mittel- und langfristiger Perspektive wirklich die kostengünstigste. Es bedarf deshalb konkreter Richtlinien, die bei Entscheidungen erlauben, der „Umweltverträglichkeit" soviel Gewicht beizumessen, dass auch erhöhte Geldausgaben gerechtfertigt sind, zumal sich bei vielen „Umweltinvestitionen", insbesondere im Energiebereich, oft langfristig nicht unerhebliche Spareffekte erzielen lassen. Solche Richtlinien müssten für bestimmte in diözesaner Verantwortung liegende Bereiche Auflagen zum Schutz der Umwelt verbindlich festschreiben - beispielsweise für den Baubereich, für den Bereich der Bewirtschaftung kirchlicher Flächen, bei der Durchführung kirchlicher Veranstaltungen, bei Dienstreisen, für den Bereich Energiesparmaßnahmen und Nutzung erneuerbarer Energien (vgl. Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit, Nr. 247). So sollten beispielsweise finanzielle Zuschüsse der Diözese zu konkreten Projekten an die Einhaltung dieser Auflagen gebunden sein. Derartige Vorgehensweisen sind weder neu noch unzumutbar. Auch in anderen Bereichen, z.B. die christliche Kunst betreffend, werden die Prioritäten so gesetzt, dass der sinnvollsten, nicht der sparsamsten Lösung der Vorzug gegeben wird. Darüber hinaus stehen für Demonstrationsanlagen zur Solarenergie auf Kirchendächern Fördermittel zur Verfügung.
Ebene der Deutschen Bischofskonferenz
(235) Auf der Ebene der Deutschen Bischofskonferenz besteht die Arbeitsgruppe für ökologische Fragen, die der Kommission für gesellschaftliche und soziale Fragen (VI) zugeordnet ist. Ihre Aufgabe besteht sowohl in der Bündelung der verschiedenen kirchlichen Kräfte, die sich mit Fragen des Umweltschutzes befassen, als auch darin, die noch offenen Fragen im Zusammenhang mit einer nachhaltigen Entwicklung aus kirchlicher Sicht anzugehen. Die Arbeitsgruppe erarbeitet inhaltliche Vorgaben für kirchliche Stellungnahmen zu Fragen der Schöpfungsverantwortung und der nachhaltigen Entwicklung sowie für ein kirchliches Umweltengagement. Sie bringt ökologische Positionen in die anderen Arbeitsbereiche der Deutschen Bischofskonferenz ein, steht für eine entsprechende Unterstützung zur Verfügung und macht Vorschläge, wie sich die Kirche in der gesellschaftlichen Umweltdiskussion zu Wort melden kann (z.B. durch Kontaktgespräche, Mitarbeit in Gremien, Stellungnahmen). 
(236) Der Vorsitzende der Arbeitsgruppe kann die hier gewonnenen Erkenntnisse und Anregungen in die bischöflichen Beratungs- und Entscheidungsorgane einbringen. Dies ist notwendig, damit der Perspektive der nachhaltigen Entwicklung nicht nur isoliert in einer Arbeitsgruppe Raum gegeben wird, sondern diese Perspektive durchgängig Beachtung findet. Über den Vorsitzenden der Arbeitsgruppe werden außerdem auch Kontakte zu den „Umweltbischöfen" in anderen Bischofskonferenzen geknüpft, um Austausch zu pflegen und gegebenenfalls Koordination zu ermöglichen.
(237) Die bereits bestehende Arbeitsgemeinschaft der Umweltbeauftragten der deutschen Diözesen, die auf überdiözesaner Ebene vor allem dem Erfahrungsaustausch und der Vernetzung der Umweltarbeit in den Diözesen dient, steht darüber hinaus der Bischofskonferenz und ihren Organen zur fachlichen Zuarbeit zur Verfügung. 
3.1.4 Europäische und weltkirchliche Ebene
(238) Auf europäischer Ebene bieten sich als grenzüberschreitende Kommunikationsstruktur der Rat der Europäischen Bischofskonferenzen (CCEE) oder die Kommission der Bischofskonferenzen der Europäischen Gemeinschaft (ComECE) an. Bereits durch die Wahl der Beratungsthemen auf der Tagesordnung können hier Akzente im Bereich des Umweltschutzes gesetzt werden. Vorhandene Umweltinitiativen im kirchlichen Raum sollten gefördert und länderübergreifende, europäische Vernetzungen angestrebt werden. In diesem Sinne hat die Zweite Europäische Ökumenische Versammlung 1997 in Graz, die unter dem Leitthema „Versöhnung - Gabe Gottes und Quellen neuen Lebens" stand, empfohlen, ein Netz von Umweltverantwortlichen der Kirchen Europas einzurichten und das Umweltengagement in Theorie und Praxis auf europäischer Ebene ökumenisch zu koordinieren. Dabei wurde hervorgehoben, dass es, um die Bewahrung der Schöpfung im Leben der Kirchen zu verankern, Fachleute braucht. Die Mitgliedskirchen und Bischofskonferenzen wurden deshalb gebeten, Verantwortliche für Umweltfragen zu ernennen, wo dies noch nicht geschehen ist.
(239) Auf weltkirchlicher Ebene ergeben sich wichtige Einflussmöglichkeiten daraus, dass der Heilige Stuhl bzw. der Staat der Vatikanstadt als Völkerrechtssubjekt an internationalen Konferenzen zu umweltrelevanten Themen (z.B. Klimakonferenzen) teilnimmt. Je besser es hier gelingt, Personen zu finden, die das kirchliche Teilnehmer- bzw. Beobachterrecht kontinuierlich und mit ökologischer Kompetenz wahrnehmen, desto wirksamer können die kirchlichen Anliegen in diesen Gremien vertreten werden. Darüber hinaus wäre die dauerhafte Zuweisung von ökologisch relevanten Themen an eine vatikanische Behörde der kontinuierlichen Arbeit sehr dienlich.
(240) Unmittelbare Handlungschancen für eine global nachhaltige Entwicklung bieten insbesondere die weltweite Organisation und Erfahrung der katholischen Missions- und Hilfswerke sowie der katholischen Verbände. Viele von ihnen haben längst das Kriterium der Nachhaltigkeit in die Vergabe von Geldern und in ihre partnerschaftliche Projektgestaltung einbezogen. Mit ihrem vielfältigen Einsatz für soziale Gerechtigkeit sowie eine ökologisch tragfähige wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung leisten die katholischen und evangelischen Hilfswerke unverzichtbare Basisarbeit für eine menschenwürdige Welt. Sie sind Pioniere in dem Bemühen um die Eine Welt als Solidargemeinschaft in der nur gemeinsam möglichen Bewältigung der Probleme und Chancen, die die sich global ausbreitende Industrialisierung und Modernisierung mit sich bringen. In dem weltweiten Erfahrungs- und Informationsaustausch sowie den religiösen und kulturellen Begegnungen, die die Hilfswerke organisieren, wird der Charakter der Kirche als Weltkirche lebendig. Es gilt, diese internationalen Verbindungen und Handlungsmöglichkeiten noch stärker für das Anliegen einer nachhaltigen Entwicklung nutzbar zu machen.
Chancen kirchlichen Umweltengagements im Bildungsbereich
(241) Ausgangspunkt aller Bemühungen um eine christliche Umwelterziehung ist die Erkenntnis, dass eine Bewältigung der heutigen Umweltprobleme eine radikale Neuorientierung im Umgang mit der Natur sowie eine Grundhaltung persönlicher Verantwortungsbereitschaft erfordert. Das Handeln für die Zukunft der Schöpfung umfasst mehr als technische, ökonomische oder administrative Maßnahmen. Die Umsteuerung der Politik von der weitgehend nur reaktiven "Umweltreparatur" hin zu einer tragfähigen Umweltvorsorge setzt einen breiten und von tiefem Bewusstseinswandel getragenen gesellschaftlichen Konsens voraus. Umweltschutz und Umweltvorsorge können nur gelingen, wenn möglichst viele Bürger über ausreichende Umweltinformationen verfügen, Einsichten in die ökologischen Zusammenhänge gewinnen, um die Rahmenbedingungen und möglichen Lösungswege wissen, eine umweltbewusste Grundhaltung entwickeln und bereit sind, aktiv an der Bewahrung der Schöpfung mitzuarbeiten. Diesen Prozess der Bewusstseinsbildung und engagierten Verantwortungsbereitschaft voranzubringen, stellt eine pädagogische Herausforderung ersten Ranges dar.
(242) Auch die christlichen Kirchen können und wollen sich dieser Aufgabe nicht entziehen und sehen gerade im pädagogischen Bereich einen Schwerpunkt ihres Beitrags für die notwendige Kurskorrektur im gesellschaftlichen Umgang mit der Natur. Der christliche Glaube fordert die Umkehr zu einer Lebens- und Wirtschaftsweise, die die Natur nicht nur für kurzfristige Zwecke nutzt, sondern sie auch um ihrer selbst willen als Gottes Schöpfung schützt und achtet. Diese Umkehr ist nicht nur eine Frage des ökologischen Wissens, sondern vor allem auch der Bereitschaft, aus der ganzen Existenz heraus für die Zukunft der Schöpfung und für angemessene Wohlstandschancen der künftigen Generationen einzutreten. Sie hat eine religiöse Tiefendimension und ist heute eine existentielle Form des Zeugnisses für die Gerechtigkeit und Liebe Gottes, der auf der Seite des Lebens steht und vom Menschen fordert und ihn ermutigt, sich aktiv gegen die Zerstörungen zu wenden. Umwelterziehung und -bildung ist daher ein wichtiges pastorales Handlungsfeld der Kirche. Durch ihre Präsenz in vielen Bereichen der Bildung und Erziehung hat die Kirche Möglichkeiten, die sie auch im Hinblick auf die im ökologischen Bereich notwendigen Bewusstseins- und Verhaltensänderungen nutzen sollte.
(243) Dabei geht es keineswegs nur um spezielle Fragen des Naturschutzes, sondern um Fragen der Zukunftssicherung sowie der Gerechtigkeit zwischen Industrienationen und Entwicklungsländern, die nahezu alle Bereiche des individuellen und gesellschaftlichen Lebens durchdringen. Diese konsequente Einbindung der ökologischen Frage in soziale, wirtschaftliche, kulturelle und ethische Zusammenhänge ist der wichtigste Impuls des Konzepts der nachhaltigen Entwicklung. Das spannungsreiche Verhältnis zwischen Natur und zivilisatorischer Entwicklung ist eines der zentralen Probleme unserer Zeit. Daher ist Bildung und Erziehung für eine nachhaltige Entwicklung, wie sie von der Agenda 21 (Kapitel 36) gefordert und von der Bundesregierung angestrebt (vgl. Erster Bericht zur Umweltbildung, Bundestagsdrucksache 13/8878) wird, heute ein fundamentaler Bestandteil von zeitgemäßer Erziehung, nicht zuletzt auch von christlicher Erziehung zu verantwortungsfähiger Zeitgenossenschaft. Sie muss darauf abzielen, ökologisches Grundwissen in seinen vielfältigen Zusammenhängen zu vermitteln und dabei zugleich ein Ethos der Verantwortung für die Schöpfung und der Solidarität mit allen Menschen zu fördern.
3.2.1 Grundlegende Lernziele der Umweltbildung
(244) Vor dem Hintergrund dieser Aufgaben ergeben sich drei grundlegende Lernziele der Umweltbildung, die man nach dem klassischen Dreischritt Sehen, Urteilen, Handeln gliedern kann:
a) Sensibilisierung für die Wahrnehmung der Natur in ihrem Eigenwert sowie für die Zerstörungen und Gefährdungen ihrer Funktionssysteme
(245) Die sensible Wahrnehmung von Umweltgegebenheiten ist oft der erste Schritt, um die eigenen Einstellungen, Werthaltungen und Verhaltensweisen zu überdenken. Gerade in einer hochtechnisierten und urbanisierten Welt ist es Aufgabe der Erziehung und Bildung, die Wahrnehmung der Natur in ihrer Schönheit und Vielfältigkeit zu fördern. Dieser sinnlich-ästhetische Zugang zur Natur ist die Voraussetzung dafür, sie lieben zu lernen und eine dauerhafte Haltung des verantwortlichen Umgangs mit der Schöpfung aufzubauen. Christliche Umwelterziehung kann darüber hinaus auch zu einer religiös-kontemplativen Vertiefung der Beziehung zur Natur als Schöpfung und Gabe Gottes hinführen. Dies ist die Basis für ein auch Sinnorientierungen umfassendes Verhältnis zur Schöpfung, in dem sich der Mensch nicht nur von den Verfügungsmöglichkeiten über die Natur leiten lässt, sondern ebenso davon, dass er selbst ein Teil von ihr ist und deshalb in einer vertieften kulturellen, ästhetischen und religiösen Naturbeziehung vieles von den Wurzeln seiner eigenen Existenz finden kann.
(246) Dabei ist in differenzierter Weise das Verhältnis zwischen religiös-spiritueller und naturwissenschaftlicher Sicht der Natur zu klären; ebenso das zwischen einer Achtung der Natur in ihrem Eigenwert und den unterschiedlichen Formen ihrer kulturellen Umgestaltung sowie den Erfordernissen und Grenzen ihrer ökonomischen Nutzung. Es soll in der Umwelterziehung nicht allein darum gehen, emotionale und moralische Betroffenheit zu erzeugen, sondern primär darum, eine kritische Wahrnehmung des gesellschaftlichen Umgangs mit der Natur zu fördern. Lernziel ist dabei eine angemessene Einschätzung der Gefährdungen und schleichenden Zerstörungen der ökologischen Funktionssysteme sowie deren Zusammenhang mit dem Handeln und Verhalten der Menschen in all ihren Lebensbereichen, ohne die Probleme zu verdrängen und zu verharmlosen, aber auch ohne in resignative Lähmung oder die kontraproduktive Anklagehaltung eines ökologischen Fundamentalismus zu verfallen.
b) Vermittlung eines Grundverständnisses der ökologischen Problemzusammenhänge und ihrer sozioökonomischen und kulturellen Ursachen
(247) Ein Verständnis der ökologischen Problematik ist nicht möglich ohne die enge Verknüpfung von Fragen des Umweltschutzes, der ökonomischen Entwicklung und der weltweiten sozialen Gerechtigkeit. Genau diese Verknüpfung ist der Kerngehalt des 1992 bei der UNCED-Konferenz in Rio de Janeiro international verbindlich gewordenen Leitbildes der dauerhaft-umweltgerechten oder nachhaltigen Entwicklung (sustainable development). Das bereits weiter oben eingeführte Konzept (vgl. Kapitel II.3) verdeutlicht den konstitutiven Zusammenhang von ökologischen Fragen zu solchen der gesellschaftlichen Leitwerte und bietet insofern vielfältige Anknüpfungspunkte für eine Vertiefung durch die ethischen, pädagogischen und gesellschaftlichen Grundoptionen des christlichen Glaubens. 
(248) Das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung, das die linearen Fortschrittsvorstellungen überwindet, hat tiefgreifende Konsequenzen für die Neubestimmung der gesellschaftlichen Leitwerte und Entwicklungsziele. Diese näher zu bestimmen, ist nicht nur eine Frage der Organisation, sondern erfordert zunächst umfassende Orientierungs- und Lernprozesse. Die in Rio de Janeiro verabschiedete Agenda 21 fordert daher ausdrücklich eine Neuausrichtung der Bildung auf das Konzept der Nachhaltigkeit und weist der Umweltbildung eine wichtige, erweiterte Aufgabenstellung in der Diskussion um dessen inhaltliche Ausfüllung zu. Um diesem Anspruch gerecht zu werden, muss eine am Leitbild der Nachhaltigkeit orientierte Bildung insbesondere die Fähigkeit fördern, in Zusammenhängen zu denken und die vielfältigen Wechselwirkungen zwischen den wissenschaftlichen, technischen und soziokulturellen Handlungsfeldern zu beachten. So kann sie zum Ausgangspunkt dafür werden, grundlegende Fragen der ethischen Orientierung in moderner Gesellschaft, der Chancen und Grenzen der Technik sowie der Stellung des Menschen in der Natur neu zu durchdenken.
c) Förderung von Schlüsselkompetenzen zur Vermeidung und Lösung von Umweltproblemen in den je eigenen Handlungsfeldern
(249) Bei all dem geht es nicht nur um Wissen, sondern auch um Handlungskompetenz. Um diese gezielt zu stärken, ist es erforderlich, die kognitiven Lernprozesse mit individuellen Erfahrungen und praktischen Aktionen des Umweltschutzes und des Engagements für Entwicklungsländer zu verknüpfen. Oft fehlt es nämlich weniger an Information, als vielmehr an Ansätzen, um die Diskrepanz zwischen Wissen und Handeln zu überwinden. Didaktisch hilfreich kann es hier sein, die allgemeinen Einsichten, Ängste und Verzichtappelle mit dem jeweils eigenen Anspruchsdenken und der Befangenheit in den Gewohnheiten des Alltags zu konfrontieren. Dazu gehört auch, die unterschiedlichen Interessenlagen der Beteiligten am Umweltschutz ernst zu nehmen, Konflikte auszutragen, Dilemmastrukturen zu erfassen und an tragfähigen Kompromissen mitzuarbeiten. Die Sensibilisierung für die Aufgabenstellungen der Bewahrung der Schöpfung soll dazu führen, dass umweltschonendes Handeln zu einem Teil des Selbstwertgefühls jedes einzelnen wird.
(250) Ein wichtiges Lernziel bei der Vermittlung ökologischer Handlungsfähigkeiten ist es, sich nicht vom Wissen um die komplexen Zusammenhänge lähmen zu lassen, sondern überschaubare Handlungsfelder für das eigene Engagement abzustecken. Dabei bedarf die Fähigkeit, die Konsummuster nicht nur theoretisch in Frage zu stellen, sondern selbst ressourcenschonende Verhaltensweisen zu entwickeln, der Einübung und des gemeinschaftlichen Rückhalts. Hierzu gehört auch die Ermutigung zur Partizipation an politischen Entscheidungsprozessen und zur couragierten Konfliktbewältigung in den vielfältigen persönlichen, beruflichen und gesellschaftlichen Dilemmasituationen, die sich für jeden einzelnen im Spannungsfeld zwischen Ökologie und Ökonomie ergeben. Entscheidend für die ökologische Handlungskompetenz in moderner Gesellschaft ist die Verbindung eines kritischen Blicks für ökologische, soziale und wirtschaftliche Zusammenhänge, fundierter Sachkenntnisse im technischen, naturwissenschaftlichen oder soziokulturellen Bereich und einer engagierten Haltung persönlicher Verantwortungsbereitschaft.
3.2.2 Lernorte christlicher Umwelterziehung
(251) Umwelterziehung sollte ein dem jeweiligen Alter und Lernvermögen entsprechendes ökologisches Grund-, Orientierungs- und Handlungswissen vermitteln. Dementsprechend sind die unterschiedlichen Lernorte christlicher Umwelterziehung in Familie, Kindergarten, Schule, Jugendarbeit, Erwachsenenbildung, Medien und Pfarrgemeinde jeweils von spezifischen Aufgabenstellungen geprägt:
(252) Umweltrelevante Verhaltensweisen werden von klein auf geprägt. Daher beginnt Umwelterziehung in der Familie; maßgeblich hierfür ist vor allem das vorbildliche Verhalten der Eltern. Ihr verantwortliches, von Achtung vor der Schöpfung geprägtes Handeln ist das beste und wirksamste Beispiel für die Kinder. Umgekehrt stellen aber auch die Fragen der Kinder nach dem jeweiligen Umgang der Eltern mit der Natur eine wichtige Herausforderung für die Erwachsenen dar. Grundlegende Verhaltensweisen in der Gestaltung des familiären Alltagslebens wie eine umweltbewusste Ernährung, die Vermeidung von Müll, eine umweltschonende Veränderung des Mobilitätsverhaltens oder das Vertrautmachen mit der Natur in der näheren Umgebung sind eine ganz entscheidende Basis jeder weiteren Umwelterziehung. Zur Unterstützung und religiösen Vertiefung der familiären Umwelterziehung können ökologisch orientierte Elemente im Leben der Pfarrgemeinden (vgl. hierzu Kapitel III, 2.2) sehr hilfreich sein.
(253) Umwelterziehung im Kindergarten begleitet und unterstützt die Erziehung und gibt Impulse und Anregungen für die Familie. Kinder erleben in der Gemeinschaft des Kindergartens oft ganz unterschiedliche Umgangsweisen mit der Natur; dies kann einen wichtigen Lernprozess bewirken, der in der Familie so nicht möglich ist. Es ist wichtig, den Kindern schon früh Erfahrungsfelder für den Umgang mit Tieren und Pflanzen bereit zu stellen, damit sie mit ihnen vertraut werden und es lernen, sie zu lieben und verantwortlich für sie zu sorgen. Positive Naturerfahrungen sind wichtiger und wirksamer als moralische Ermahnungen. Eine bei den Grundelementen der Natur – Wasser, Erde, Luft und Feuer – ansetzende Erlebnispädagogik bietet vielfältige Möglichkeiten der kindgerechten Umwelterziehung. Um die kindlichen Lernprozesse im Umgang mit der Natur gezielt zu fördern, sind die pädagogischen Materialien hierfür sowie die Angebote zur Fortbildung des Kindergartenpersonals weiter auszubauen. Mehr Beachtung als bisher sollte einer ökologisch ausgerichteten Gestaltung der Freiflächen bei Kindergärten geschenkt werden, z.B. durch Anpflanzung einheimischer Gewächse sowie die Schaffung von Raum für kindgemäßes Spielen in der Natur. Hier sollten das Kindergartenpersonal, die Eltern und – in geeigneten Formen – auch die Kinder selbst vom Kindergartenträger stärker in die Planungsprozesse einbezogen werden.
(254) Die Kultusministerkonferenz beschloss 1980 als verbindliches Ziel schulischer Umwelterziehung, "Bewusstsein für Umweltfragen zu erzeugen, die Bereitschaft für einen verantwortlichen Umgang mit der Umwelt zu fördern und zu einem umweltbewussten Verhalten zu erziehen, das über die Schulzeit hinaus wirksam bleibt" (KMK, Umwelt und Unterricht, Beschluss vom 17. 10. 1980). Inzwischen hat dies umfassende Programm der Umwelterziehung in den Lehrplänen der Schulen bereits vielfältig Aufnahme gefunden - es muss jedoch in der Praxis noch intensiver zur Geltung gebracht werden. Dabei erfordert die Umwelterziehung neue didaktische Ansätze, sowohl in der themenbezogenen Zusammenarbeit zwischen unterschiedlichen Fächern, als auch in der Verknüpfung von Wissensvermittlung, Urteils- und Handlungskompetenz. Umwelterziehung muss als durchgehendes Unterrichtsprinzip fächerübergreifend, gewissensbildend, erfahrungs- und handlungsorientiert ausgestaltet werden. Das schließt die Notwendigkeit mit ein, dass jedes einzelne Unterrichtsfach im Rahmen seiner Möglichkeiten einen Beitrag zur Verwirklichung dieser Zielvorgabe leistet. Zur Förderung ökologischer Lernprozesse sind auch organisatorische Unterstützungsmaßnahmen erforderlich; dies können sein: Stundenentlastungen für innovative schulische Umweltaktivitäten, Ernennung von schulischen Umweltbeauftragten und Umweltfachberatern sowie umweltbezogene Lehrerfortbildungen.
(255) Die Ehrfurcht vor der Schöpfung zu wecken, ist insbesondere Auftrag des Religionsunterrichts. Dabei ist die oben angesprochene enge Kooperation mit anderen Fächern nicht aus dem Auge zu verlieren, damit die Schüler und Schülerinnen den Gesamtzusammenhang von Schöpfungsverantwortung, Umweltwissen und praktischem Naturschutz erkennen. Im Religionsunterricht können auf der Grundlage der christlichen Schöpfungslehre grundlegende Anstöße für einen verantwortlichen Umgang des Menschen mit der Natur gegeben werden. Dabei sollen auch kritische Anfragen an die Geschichte des Naturumgangs der Christinnen und Christen nicht ausgespart werden. Gerade weil in der Umweltbewegung sehr unterschiedliche religiöse Motivationen eine wichtige Rolle spielen, ist eine offene Auseinandersetzung mit dem Naturverhältnis anderer Religionen sehr wichtig (vgl. dazu Kapitel III.1.1). Es ist deutlich zu machen, dass die religiöse Anerkennung des Lebens als Gabe Gottes eine wichtige Stütze des erforderlichen Bewusstseins- und Wertewandels sein kann. Hier ist der Ort für die religiöse Vertiefung einer umweltethischen Gewissensbildung sowie für pädagogische Impulse, um die innere Freiheit von gesellschaftlichen Gewohnheiten und Konsumzwängen zu lernen. In der inhaltlichen Gestaltung der Religionsbücher, aber auch in der Aus- und Fortbildung der Religionslehrer muss dieses Anliegen künftig noch stärker zum Tragen kommen.
(256) In der Jugendarbeit hat die Thematik "Umwelt" einen hohen Stellenwert. Jugendliche erleben Umweltprobleme oft als sehr persönlich und existentiell bedrängend, vor allem im Blick auf ihre Zukunft. Viele machen aus einer großen Betroffenheit heraus durch Aktionen und Diskussionen auf ihre Sicht der Umweltprobleme aufmerksam (vgl. Kapitel III.2). Sie haben ein Recht darauf, in ihren Anliegen und tiefgreifenden Anfragen von den Erwachsenen ernstgenommen zu werden; denn Umweltschutz ist ganz wesentlich auch eine Frage der Gerechtigkeit gegenüber den Lebens- und Wohlstandschancen der heranwachsenden Generation. Für die Jugendlichen ist es entscheidend, ob sie in der Pfarrgemeinde erleben, dass diese Anliegen offen und als ein existentiell mit den Fragen des Glaubens verbundener Bestandteil des pfarrlichen Lebens aufgenommen werden (vgl. dazu Kapitel III, 1.2). 
(257) Auch in der Erwachsenenbildung werden Umweltprobleme im Rahmen von Vorträgen und Tagungen thematisiert. Hier ergeben sich vielfältige Möglichkeiten, die Grundlagen christlicher Schöpfungsverantwortung mit aktuellen politischen und wirtschaftlichen Fragen zu verknüpfen. Dabei eignet sich das Leitbild der nachhaltigen, dauerhaft-umweltgerechten Entwicklung als Brücke, um die Grundoptionen christlicher Schöpfungsverantwortung auf die in der Gesellschaft diskutierten Problemstellungen zu beziehen. In der Erörterung der konkret zur Lösung anstehenden Probleme kann die kirchliche Erwachsenenbildung vor allem im Blick auf die dabei auftretenden Ziel- und Wertkonflikte zu einer Klärung beitragen. Es bietet sich an, hierbei verstärkt auf die bereits existierenden Texte der Kirche zur Schöpfungsverantwortung zurückzugreifen (vgl. dazu Kapitel I.3). 
(258) Die Erwachsenenbildung sollte sich nicht allein auf Wissensvermittlung beschränken, sondern verstärkt Angebote der unmittelbaren Naturerfahrung, der aktiven Auseinandersetzungen mit den konkreten ökologischen Fragen vor Ort und deren Lösung in der Praxis sowie Initiativen für die Entwicklung eines umweltgerechten Lebensstils (z.B. im Mobilitäts-, Freizeit- und Konsumverhalten) umfassen. Das christliche Welt- und Menschenbild kann eine wichtige Basis sein, um von dem verbreiteten Besitzstandsdenken, das die nötigen Strukturreformen blockiert, zu einer von Verantwortung und Weitsicht getragenen Haltung zu gelangen. Die Kirche hat hier einen unverzichtbaren Auftrag, Impulse für gesellschaftliche Veränderungen zu setzen (vgl. dazu Kapitel III.3.3). Als Foren für das Gespräch zwischen sehr unterschiedlichen gesellschaftlichen Gruppen kommt den kirchlichen Akademien und Bildungsstätten gerade in Zeiten zunehmender sozialer Konflikte und politischer Handlungsblockaden eine wichtige Bedeutung zu. Um Breitenwirksamkeit in der Bildung für eine nachhaltige Entwicklung zu erreichen, ist ein verstärktes Engagement im Bereich der Medien unerlässlich.
3.3 Chancen kirchlicher Mitwirkung im politisch-gesellschaftlichen Bereich
3.3.1 Der gesellschaftspolitische Auftrag und Kompetenzbereich der  Kirchen
(259) Der Sendungsauftrag der Kirche umfasst nicht nur die Sorge um das Heil der einzelnen Person, sondern auch um den rechten Aufbau der Gesellschaft (vgl. GS 3). Leitende Wertvorstellungen unserer Gesellschaft sind christlicher Herkunft und bedürfen der ständigen Vertiefung, um ihre tragende Kraft zu behalten. Daraus ergibt sich ein umfassender gesellschaftspolitischer Auftrag der Kirche, zu dem ganz wesentlich auch das Handeln für die Zukunft der Schöpfung gehört. In der gemeinsamen Erklärung des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz "Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung" (1985) werden die Chancen und Pflichten einer gesellschaftlichen Mitverantwortung der Kirche folgendermaßen beschrieben: "Dem Auftrag des Glaubens verpflichtet, können die Kirchen zugleich weniger abhängig von der Gunst und Zustimmung ihrer Mitglieder oder einflussreicher Förderer als demokratische Parteien sein, die sich alle paar Jahre zur Wahl stellen müssen, als Unternehmer- und Gewerkschaftsverbände, welche die Interessen bestimmter gesellschaftlicher Gruppen zu vertreten haben. Von Kirchen wird deshalb erwartet, dass sie sich zum Anwalt der Schwächsten und Ärmsten machen, der vielen, die nicht in Interessenverbänden organisiert sind, der Völker der Dritten Welt, die der Kirche genauso nahe und wichtig sein müssen wie die Christinnen und Christen im eigenen Land, aber auch der bedrohten Schöpfung, der sie ihre Stimme verleihen sollen. Es steht den Kirchen nicht nur gut an, es ist sogar ihre von Gott gegebene Pflicht, diese Freiheit mit aller Kraft und Klugheit in die Waagschale zu werfen, um dem Recht aller Menschen und dem Eigenwert der übrigen Schöpfung im harten Ringen der Tagesfragen gebührend zum Sieg zu verhelfen. Für diese Rolle sind Kirchen und Gemeinden bislang nur unzureichend gerüstet. Die Aufgaben werden zwar immer mehr begriffen, aber nun müssen sie auch tatkräftig in Angriff genommen werden." 
(260) In den vergangenen Jahren sind auf den verschiedenen kirchlichen Ebenen vielfältige Initiativen gestartet worden, um diesem Auftrag gerecht zu werden. Dabei hat sich gezeigt, dass die außerkirchliche Öffentlichkeit mit großem Interesse auf diese Initiativen sieht und mit Zustimmung, Anerkennung oder auch Kritik darauf reagiert. Erwartet werden von der Kirche vor allem ethische Impulse. Diese können aber nur dann wirklich hilfreich sein, wenn sie auf der Basis fundierter Informationen sachlich differenziert entfaltet werden. Bedarf besteht an Kriterien für verantwortbare Entscheidungen, Abwägungen und Kompromisse. Voraussetzung für einen konstruktiven Dialog ist die Bereitschaft, sich eingehend zu informieren und eine eigene Meinung zu bilden, aufeinander zu hören und voneinander zu lernen. Das stellt hohe Anforderungen an die sachliche Kompetenz. Zugleich liegen hier für die Kirche aber auch große Chancen, mit politischen Entscheidungsträgern sowie ganz unterschiedlichen gesellschaftlichen Gruppen in Kontakt zu kommen, vorhandene Berührungsängste abzubauen und Brücken zu schlagen. Insgesamt geht es in diesem Dialog nicht so sehr um spektakuläre und öffentlichkeitswirksame Ergebnisse, sondern vielmehr um eine fundierte und kontinuierliche Einflussnahme.
(261) Die gemeinsame Erklärung "Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung" umschreibt den Auftrag der Kirchen im politisch-gesellschaftlichen Dialog als Dienst der Vermittlung und Versöhnung. Dies ist gerade im Umweltbereich von besonderer Bedeutung, weil es dabei nach der Überzeugung mancher nicht selten um Überlebensfragen geht, die keine Kompromisse zulassen. Wer von dieser Voraussetzung ausgeht, kann sich bisweilen nicht mit den Ergebnissen demokratischer Verfahren der Konsens- und Entscheidungsfindung auf der Grundlage parlamentarischer Mehrheiten zufrieden geben. In solchen Fällen führen die Konflikte zu verhärteten Fronten und unversöhnlichen Gegensätzen. Gewalt ist jedoch keinesfalls als Mittel der politischen Auseinandersetzung gerechtfertigt. Notwendig ist vielmehr ein breiter und offener gesellschaftlicher Diskurs über die ethischen Grundlagen einer zukunftsfähigen Gesellschaft. Die Basis hierfür ist das weltweit akzeptierte, in seiner konkreten Bedeutung für die jeweils Betroffenen aber nur durch den Dialog auf allen Ebenen der Gesellschaft ausformulierbare Leitbild der nachhaltigen Entwicklung. Dabei geht es um Weichenstellungen für die Zukunft, bei denen die Kirche herausgefordert ist, die Grundoptionen christlicher Schöpfungsverantwortung in den gesellschaftspolitischen Dialog einzubringen.
(262) Das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung hat vielfältige und grundlegende Konsequenzen für einen ökologischen und sozialpolitischen Strukturwandel der Wirtschaft und der gesamten Gesellschaft. Die 1997 in dem Wort des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz "Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit" veröffentlichten Vorschläge hierzu (Nr. 224-232) haben bislang nichts an Aktualität und Dringlichkeit eingebüßt.
(263) In Deutschland und in den meisten Staaten Europas steht bei dem Konflikt zwischen Ökonomie und Ökologie gegenwärtig vor allem das Problem der Arbeitslosigkeit im Vordergrund. Langfristig gesehen haben Umwelt- und Arbeitsmarktkrise jedoch gemeinsame strukturelle Wurzeln und damit auch gemeinsame Lösungsperspektiven: Im Kern geht es um die Verlagerung des Rationalisierungsdrucks vom Faktor Arbeit auf den Faktor Energie- und Ressourceneffizienz. Ökologische Rahmenbedingungen helfen der Wirtschaft, zukunftsfähige Märkte zu erschließen. Erforderlich ist der politische Mut zu einem Bündel von Strukturreformen hin zu einer Ökologisch-sozialen Marktwirtschaft. Die Kirche will mit ganzer Kraft dazu beitragen, das Beharren der deutschen Wohlstandsgesellschaft auf starrem Besitzstandsdenken zu überwinden. Deutschland bietet aufgrund des vergleichsweise guten Ausbildungsstandes, der hohen Produktivität und der zunehmenden Auslandsnachfrage nach wie vor sehr gute Chancen für die Wirtschaft. Anliegen der Kirche ist nicht die medienwirksame Politikerschelte, sondern das Bemühen, im Bündnis mit anderen gesellschaftlichen Gruppen das Feld für notwendige Reformen zu bereiten.
3.3.2 Impulse für eine Veränderung des Lebensstils
(264) Ohne einen Gesinnungswandel hinsichtlich der Wohlstandsvorstellungen und des Lebensstils bleiben alle Bemühungen um eine Reform der gesellschaftlichen Strukturen erfolglos. Dabei geht es um ein Ethos freiwilliger Verantwortung für eine dauerhaft-umweltverträgliche Gestaltung der individuellen Lebensbereiche. Hier sieht die europäische Bischofskonferenz den Schwerpunkt des möglichen Beitrags der Kirchen zum Umweltschutz (vgl. CCEE, Umwelt und Entwicklung. Eine Herausforderung an unsere Lebensstile, Kreta 1995). Das christliche Menschenbild bietet eine gute Ausgangsbasis, um die vielfältigen Dimensionen dessen, was wirklich dem dauerhaften Wohl(stand) des Menschen dient, bewußt zu machen und die vorherrschende Orientierung an kurzfristigen Konsumwerten zu relativieren. Es gilt, deutlich zu machen, dass die Chancen humaner Entfaltung und Lebensbewältigung für einen Großteil der Menschen in Deutschland nicht primär durch eine Steigerung des materiellen Wohlstandes zu verbessern sind, sondern dadurch, dass der Erosion sozialer Einbindungen entgegengewirkt wird und die kommunikativen und kreativen Fähigkeiten sowie die religiösen und ethischen Orientierungen gestärkt werden. Die Lebensqualität wird in Zukunft kaum durch eine weitere Steigerung des Lebenstempos und der Mobilität zu verbessern sein, sondern eher durch die Orientierung an sozialen und ökologischen Rhythmen sowie eine Spiritualität der Begrenzung, die auf den Vorrang des Habens vor dem Sein verzichtet (vgl. KEK S. 333). Wenn die Zukunftsperspektive in den Industrieländern dagegen weiterhin von dem Ziel bestimmt ist, das durchschnittliche Konsumniveau zu steigern, wird eine nachhaltige Entwicklung ganz sicher verfehlt.
(265) Die Stärkung einer Verantwortung, die über den eigenen individuellen Bereich hinausgeht, und die Vermittlung der sozialen und religiösen Sinndimensionen menschlichen Lebens ist der grundlegende Dienst der Kirche für die Gesellschaft. Es geht dabei zugleich um die ethischen Grundlagen, auf denen die Demokratie beruht, ohne sie selbst erzeugen zu können. Nur wenn die Suche nach neuen, solidarischen und umweltverträglichen Lebensweisen wirklich aus der Umkehr vieler Menschen herauswächst, wird sie sich als dauerhaft tragfähig erweisen. Die Unterstützung dieses Prozesses ist eine große Herausforderung für die Kirche an der Schwelle zum 21. Jahrhundert. Er bedarf vielfältiger spiritueller und praktischer Impulse in den Pfarrgemeinden, Diözesen, Verbänden und Ordensgemeinschaften, insbesondere aber auch in der kirchlichen Bildungsarbeit. Die Erfahrungen der vergangenen Jahre haben gezeigt, dass ökologische Informationen und Appelle zu Frustration führen, wenn sie sich nicht mit konkreten Handlungsperspektiven für die Mitwirkung des einzelnen an sozialen, kulturellen und politischen Gestaltungsprozessen verbinden. Ökologische Bildungsarbeit der Kirche muss deshalb wesentlich politisch ausgerichtet sein, so wie umgekehrt die politische Mitwirkung der Kirche im Kern auf eine Förderung der Fähigkeit zu verantwortlichem Handeln auf allen Ebenen der Gesellschaft zielt.
3.3.3 Bürgerschaftliches Engagement für eine nachhaltige Entwicklung
(266) In vielen Bereichen hat bereits eine Bewusstseinsbildung und ein Wertewandel zugunsten der höheren Anerkennung von Natur- und Umweltqualitäten stattgefunden. Es gilt jedoch, diese noch stärker mit einem bürgerschaftlichen Engagement sowie einer Kultur der aktiven Mitwirkung bei öffentlichen und politischen Angelegenheiten zu verbinden. Eine Chance hierfür bietet der Anschluss an kommunalpolitische Initiativen im Rahmen des Agenda-Prozesses für eine nachhaltige Entwicklung. Nicht selten haben kirchliche Gruppen auch selbst solche Prozesse initiiert. Seit der UN-Konferenz für Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro (1992) wird die Kirche zunehmend zur umweltpolitischen Mitwirkung angefragt. Für eine wirkungsvolle Einflussnahme ist dabei die Absprache und Zusammenarbeit mit anderen Kirchen und Nichtregierungsorganisationen sowie die Entsendung von kompetenten, möglichst langfristig mit diesen Themen befassten Vertretern von entscheidender Bedeutung.
(267) Ausschlaggebend für den Weg zu einer umweltgerechten Lebensgestaltung ist die stärkere Berücksichtigung generationenübergreifender Aspekte in der Gestaltung des sozialen und wirtschaftlichen Lebens. Den Bedürfnissen der Familien ist deutlicher Rechnung zu tragen, da sie mit der Erziehung der Kinder die Basis für jede zukunftsfähige Entwicklung legen. Gerade Frauen, die in besonderer Weise zwischen Familie und Beruf eingespannt sind und so als Grenzgängerinnen zwischen Erwerbsbereich und Versorgungsbereich, zwischen bezahlter und unbezahlter Arbeit, zwischen dem scheinbar privaten und dem allgemein als öffentlich bezeichneten Leben vermitteln, bringen für die notwendige Zusammenführung dieser Bereiche entscheidende Leistungen und Erfahrungen ein. Die Umsetzung des Leitbildes der nachhaltigen Entwicklung fordert daher die "aktive Einbeziehung der Frau in die wirtschaftlichen und politischen Entscheidungsprozesse" (Agenda 21, 24,1). 
3.3.4 Praxisfelder politischer Mitwirkung
(268) In all diesen Praxisfeldern der politischen Mitwirkung haben die jeweiligen kirchlichen Akteure ganz unterschiedliche Möglichkeiten der Einflußnahme auf den Umgang mit der Schöpfung. In der Pfarrgemeinde ist die größte Nähe zu den unmittelbaren Erfahrungen und Betroffenheiten der Menschen und ihren ökologischen Problemen vor Ort gegeben. Die Pfarrgemeinden sind als Träger öffentlicher Belange anerkannt und haben somit institutionalisierte Mitwirkungsmöglichkeiten bei der Aufstellung von Flächennutzungs- und Bebauungsplänen sowie bei örtlichen Raumordnungsverfahren. Dabei stehen Fragen des Schutzes ökologisch wertvoller Lebensräume, der Abstimmung der Interessen von Landwirtschaft und Naturschutz, der Verkehrsplanung, der Energieeinsparung und der Nutzung regenerativer Energiequellen zur Lösung an. Die Pfarrgemeinde soll diese kommunalpolitischen Mitwirkungsmöglichkeiten durch Gespräche und Stellungnahmen als einen grundlegenden Beitrag zur Schöpfungsverantwortung und als einen seelsorglichen Auftrag verstehen. Zur Wahrnehmung dieses Auftrags kann auf Fachleute aus dem Pfarrgemeinderat oder der Kirchenverwaltung zurückgegriffen werden. Die Pfarrgemeinde sollte bei ihren Initiativen den Kontakt pflegen zu Bürgermeistern, Gemeinderäten, politischen Parteien und gesellschaftlichen Gruppen im Natur- und Umweltschutz. Eine gute Chance gemeindlicher Mitwirkung bilden Gruppen zur Umsetzung der Lokalen Agenda 21. Insbesondere aber ist die Mitgliedschaft von Christinnen und Christen in politischen Parteien eine grundlegende Form der kirchlichen Verantwortung für gesellschaftliche Fragen.
(269) Eine wichtige Ebene der Mitwirkung im politisch-gesellschaftlichen Bereich sind das Kommissariat der deutschen Bischöfe und die Katholischen Büros auf Länderebene. Sie sind die Kontaktstellen der Bischöfe zu staatlichen Behörden, Parteien und gesellschaftlichen Institutionen. Ihre Aufgabe ist es, christliche Wertvorstellungen in die politische Diskussion sowie die Gesetzgebung einzubringen. So wurde in den letzten Jahren mit Initiativen und Stellungnahmen, etwa zur Verankerung des Umweltschutzes als Staatsziel im Grundgesetz, zur Verbesserung des Tierschutzes sowie zur Beachtung der Auswirkungen der neuen Biotechnologien auf die Umwelt, wichtige Beiträge zu aktuellen Gesetzgebungsvorhaben und politischen Fragestellungen geleistet.
(270) Als "Kirche in der Gesellschaft und Gesellschaft in der Kirche" haben die Diözesanräte und das Zentralkomitee der deutschen Katholiken einen gesellschaftspolitischen Auftrag, der heute zunehmend auch ökologische Fragen umfaßt. Aktuelle Problemstellungen sind dabei z.B.: schonender Umgang mit Ressourcen und Energie, Klimaveränderungen, Neuordnung der Agrarpolitik, Gentechnik oder Tierschutz. Um hier mit inhaltlichen Positionen Einfluß nehmen zu können, müssen sich die kirchlichen Gremien als ökologisch kompetente Gesprächspartner erweisen und ständigen Kontakt mit den Abgeordneten und staatlichen Stellen pflegen. Dies ist nur möglich durch die Bildung von entsprechenden Sachausschüssen, Kommissionen und Fachbeiräten. Ebenso sind die Katholischen Verbände wichtige Gremien der politischen Mitwirkung und Interessenvertretung auf Gemeinde-, Diözesan- und Bundesebene. Als Foren der kirchlichen und öffentlichen Diskussion über aktuelle politische Fragen haben sich in den vergangenen Jahren zunehmend auch die Katholiken- und Kirchentage entwickelt. Sie bieten die Chance für eine politische Meinungsbildung in der Kirche und durch die Kirche auf breiter Basis.
(271) Die politischen Stellungnahmen der Kirche und einzelner kirchlicher Gruppen führen gerade im Umweltbereich nicht selten zu Konflikten. Diese sollten nicht harmonisierend überspielt werden, da sonst wichtige Impulse für eine kirchliche und öffentliche Diskussion verlorengehen. Wenn es um existentielle Fragen geht, darf sich die Kirche nicht aus den Prozessen der politischen Meinungsbildung heraushalten. Leitlinie kann hier sein: Kirchliche Institutionen können und wollen nicht parteipolitisch agieren, sondern zu einer verantwortlichen Politik und Gestaltung der gesellschaftlichen Strukturen beitragen, indem sie Bewusstsein schaffen, kritisieren, motivieren, integrieren und solidarisches Handeln anregen. Es geht hierbei wesentlich um eine "Politik der Lebensstile", die nicht allein auf parlamentarische Entscheidungsprozesse einzuwirken sucht, sondern vor allem eine gesellschaftliche Verständigung über die Gestaltung des öffentlichen Raumes voranbringen möchte.
3.3.5 Kirche im Lernprozess
(272) In dem Suchprozess, der durch die ökologische Krise ausgelöst wurde und der in dem Leitbild nachhaltiger Entwicklung seinen zukunftsorientierten Ausdruck findet, hat die christliche Kirche einen begrenzten, aber wichtigen Auftrag, die Lösung der vielfältigen Einzelprobleme in der ihr eigenen Perspektive voranzubringen. Dabei stehen die Kirchen jedoch - wie nahezu alle anderen gesellschaftlichen Gruppen auch - für die politische Wahrnehmung ihrer Schöpfungsverantwortung vor dem Problem, dass sie nur für Ausschnitte der durch Querschnittszusammenhänge gekennzeichneten Probleme kompetent sind. Dies erfordert in besonderer Weise Kommunikations- und Lernbereitschaft, um so den angemessenen Ort ihrer gesellschaftlichen Verantwortung und Wirkungschancen zu bestimmen sowie Kontakte zu den notwendigen Kooperationspartnern aus Politik und Wirtschaft, aus Wissenschaft und Medien, aus Verbänden und anderen Organisationen zu finden. Da die Spannung zwischen den theologisch-kirchlichen Wissen und Erkenntnishorizont und den sich konkret stellenden Problemen des Umwelt- und Naturschutzes besonders groß ist, sind hier die Anforderungen an die Erarbeitung der nötigen Sachkenntnisse entsprechend hoch. Kirchliche Umweltverantwortung kann sich deshalb nur durch die Einbeziehung von Fachkräften und im gesellschaftlichen Dialog entfalten.
4. Schlussfolgerungen: Handeln für eine ökologisch tragfähige Zukunft
4.1 Die ökologische Krise als Zeichen unserer Zeit
(273) Die ökologische Krise und die gesellschaftliche Suche nach einer Neuorientierung im Umgang mit der Schöpfung sind prägende Zeichen unserer Zeit. Nach diesen zu forschen und sie im Lichte des Evangeliums zu deuten, gehört ganz wesentlich zur Sendung der Kirche. Das Handeln für eine ökologisch tragfähige Zukunft, das auch den künftigen Generationen menschenwürdige Lebensbedingungen zu sichern sucht, ist für die Kirche daher kein Randthema, sondern im Sinne einer umfassenden ökologisch orientierten Pastoral ein integraler Bestandteil ihrer Heilssendung. Es geht um existentielle Fragen für den Menschen und damit auch für die Kirche.
(274) In pastoralen und politischen Handlungskontexten muss die Kirche noch entschiedener lernen, die Frage nach dem Wohl des Menschen nicht nur im Hinblick auf seine individuellen und sozialen Bezüge zu stellen, sondern ebenso im Hinblick auf die ökologischen Zusammenhänge. Die Natur mit dem komplexen Netzwerk ihrer ökologischen Regelkreise ist das „Haus" (Oikos) des Menschen, ohne das er nicht existieren kann und für das er auch vor Gott Verantwortung trägt. Das christliche Menschen- und Schöpfungsverständnis bietet eine reiche Quelle, um diese Sichtweise zu verdeutlichen, und kann so einen wichtigen Beitrag zur Orientierung in der Umweltkrise leisten. Auf dieser Basis fordert die Kirche die Ausrichtung aller gesellschaftlichen Entwicklungsprozesse auf das individuelle, soziale und ökologische Bezüge gleichermaßen umfassende Humane ein; denn diese Ausrichtung droht in der sich verselbständigenden Dynamik der vielfältigen Modernisierungsprozesse immer mehr verloren zu gehen. Die Kirche hat einen gesellschaftspolitischen Auftrag, ihre Stimme in die an der Schwelle zum dritten Jahrtausend anstehenden Gestaltungsaufgaben einzubringen. Es gilt, die vielfältigen Umbruchprozesse der Gegenwart als Chance für einen neuen Aufbruch zu solidarischem, gerechtem und nachhaltigem Handeln zu nutzen.
(275) Als ein weltweit akzeptiertes Rahmenkonzept bietet sich hierfür das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung an. Dieses bedarf der Vertiefung vom christlichen Menschen- und Schöpfungsverständnis her und kann zugleich dessen Grundoptionen unter den Bedingungen moderner Gesellschaft zur Geltung bringen. Charakteristisch ist, dass die Umweltproblematik hier in einem engen Zusammenhang mit der weltweiten sozialen Problematik sowie den Fragen nach neuen Leitwerten für die Gestaltung des 21. Jahrhunderts gesehen wird. Dadurch wird die Isolierung der ökologischen Frage überwunden und auch für die Kirche ein eigener wichtiger Zugang zur Thematik eröffnet. Kirchliches Handeln für eine ökologisch tragfähige Zukunft soll sich konzentrieren auf die ethische Vertiefung des Leitbilds nachhaltiger Entwicklung sowie auf Initiativen zu seiner Umsetzung und die Begleitung entsprechender politischer Prozesse. Es richtet sich auch auf die Gestaltung der eigenen institutionellen Strukturen. Die gesellschaftliche Suchbewegung, die im Rahmen der Agendaprozesse zustandegekommen ist, bedeutet Chance, aber auch Verpflichtung für die Kirche, ihren Beitrag für eine gesellschaftliche Verständigung auf die tragenden Werte einer humanen und zukunftsfähigen Gesellschaft zu leisten und alle Mittel und Wege hierzu mit ihrer ganzen Kraft zu unterstützen.
(276) Statt einer inhaltlich orientierten Zusammenfassung sollen im folgenden die wichtigsten Handlungsempfehlungen als Schlussfolgerung aus der hier vorgelegten Studie skizziert werden. Adressat ist dabei zunächst die Kirche selbst. Im Vordergrund steht die Klärung des theologischen, ethischen und pastoralen Stellenwerts eines Handelns für die Zukunft der Schöpfung sowie eine praktisch ausgerichtete Bestandsaufnahme und Vision der eigenen kirchlichen Handlungsmöglichkeiten. Es geht dabei nicht um allgemeine Politikvorschläge, sondern um eine eher innerkirchliche Akzentuierung. Diese ist deshalb angemessen, weil es in Politik und Gesellschaft – insbesondere hinsichtlich ökologischer Fragen - nicht an guten Ratschlägen und moralischen Appellen fehlt, sondern daran, dass die auf dem Tisch liegenden Vorschläge tatsächlich umgesetzt werden. Die Kraft dazu muss wesentlich aus der Gesellschaft kommen durch das kooperative Zusammenwirken vieler, die bereit sind, selbst den ersten Schritt in die notwendige Richtung zu tun. Wenn die Kirche aus der Mitte des Glaubens heraus selbst Zeugnis ablegt für ein solidarisches und ökologisch tragfähiges Handeln, kann sie überzeugend beitragen zu gesellschaftlichen Initiativen für eine nachhaltige Entwicklung und zur Bewahrung der Schöpfung.
4.2 Allgemeine Grundsätze einer kirchlichen Agenda für nachhaltige Entwicklung
(277) Charakteristisch für den christlichen Zugang zu ökologische Fragen ist die Einordnung in ihre schöpfungstheologischen, anthropologischen, sozialen und ethischen Zusammenhänge. Dieser integrative Ansatz findet auf der politischen Ebene im Leitbild nachhaltiger Entwicklung einen adäquaten Ausdruck. Daher akzeptiert die Kirche dieses als verbindliches Rahmenprogramm aller Initiativen im Umweltbereich.
Die Kirche sieht ihre Aufgabe im Umweltbereich insbesondere darin, vom christlichen Schöpfungsglauben und Menschenbild her zu einem vertieften Verständnis nachhaltiger Entwicklung beizutragen. Sie sieht ökologische Fragen grundsätzlich in enger Verknüpfung mit Fragen der weltweiten sozialen Gerechtigkeit, der wirtschaftlichen Existenzsicherung und des Friedens. Von daher kann und will sie in eigener Weise zur Umsetzung der Agenda 21 beitragen.
Der Anerkennung des Leitbilds nachhaltiger Entwicklung entspricht eine Erweiterung der christlichen Sozialethik um das Prinzip einer Gesamtvernetzung (Retinität). Es fordert eine Rückbindung der zivilisatorischen Entwicklung an die Funktionsbedingungen der sie tragenden ökologischen Systeme. Dieses ethische Handlungsprinzip ist im Kontext der klassischen Sozialprinzipien (Personalität, Gemeinwohl, Solidarität, Subsidiarität) zu interpretieren und kann durch seinen integrativen Ansatz wesentlich dazu beitragen, ethisch differenziert auf die Probleme der ökologischen Krise zu antworten.
Auf dieser Grundlage geht es der Kirche bei ökologischen Belangen immer zugleich um die Würde des Menschen. Diese steht nach Maßgabe des biblischen Menschen- und Schöpfungsverständnisses nicht im Widerspruch zur Anerkennung einer abgestuften Eigenwertigkeit der Natur; denn die besondere Würde des Menschen besteht gerade darin, dass er als moralisches Subjekt zur Verantwortung auch für seine Mitgeschöpfe berufen und fähig ist.
Die ökologische Krise ist zugleich eine ökumenische Herausforderung und Chance: Um die erforderliche Breitenwirksamkeit und einen weltweiten Grundkonsens zu erlangen, bedarf es der verstärkten Zusammenarbeit mit anderen Konfessionen, Religionen und allen Menschen guten Willens. Viele Erfahrungen zeigen, dass in der gemeinsamen Suche nach neuen Orientierungen Brücken zu Anders- und Nichtgläubigen wachsen können.
4.3 Handeln im kirchlich-institutionellen Bereich
(278) Die Kirche richtet nicht nur Forderungen an Politik, Wirtschaft und gesellschaftliche Öffentlichkeit, sondern bemüht sich, ihre eigenen institutionellen Strukturen nach den Richtlinien der Agenda 21 zu gestalten. Eine Reihe ganz konkreter praktischer Maßnahmen kann wesentlich dazu beitragen, dem kirchlichen Umweltengagement, das bisher in vielen Bereichen hauptsächlich auf Einzelinitiativen beruht, mehr Dauer und Breitenwirksamkeit zu verleihen.
- Im Bereich kirchlicher Bauten sind allgemeine Richtlinien für ökologische Standards zu erarbeiten (umweltfreundliche Baumaterialien, Maßnahmen zur Energieeinsparung, Nutzung regenerativer Energien, einfache Ausstattung etc.).
- Die Erstellung repräsentativer Energiebilanzen für kirchliche Häuser, insbesondere Pfarrheime, Verwaltungsgebäude und Bildungshäuser, ist ein wichtiger und notwendiger Schritt zu praktischen Maßnahmen des Umweltschutzes. Solarenergieanlagen sollten verstärkt an kirchlichen Gebäuden angebracht werden. Hierfür gibt es bereits eine Reihe gelungener Modellprojekte, an die angeknüpft werden kann.
- Für die landwirtschaftliche Nutzung kirchlichen Grundeigentums sollten in allen Diözesen Richtlinien erstellt und auch für Pächter verbindlich festgeschrieben werden (Biotopvernetzung, gezielter und sparsamer Düngereinsatz etc.).
- Nach Möglichkeit sollte in jeder Pfarrei ein Ansprechpartner und Verantwortlicher für Umweltfragen benannt und bei umweltrelevanten Entscheidungen, insbesondere in den Kirchenverwaltungen, zu Rate gezogen werden. Dafür sind auch Bildungsangebote für Zusatzqualifikationen zu fördern.
In der Ausbildung von Theologinnen und Theologen, Diakonen, kirchlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ist verstärkt auf die Vermittlung von Grundwissen und Schlüsselkompetenzen für eine nachhaltige Entwicklung zu achten. Auch die berufsbegleitenden Fortbildungsangebote in diesem Bereich sind weiter auszubauen.
4.4 Handeln für Erziehung und Bildung
(279) Der Kurswechsel zu einer nachhaltigen Entwicklung erfordert einen tiefgreifenden Wandel der Werte, der Konsummuster und des Verständnisses von Lebensqualität. Der Beitrag zu einem solchen Wandel bildet einen Schwerpunkt des kirchlichen Engagements für eine ökologisch tragfähige, sozial gerechte, friedliche und wirtschaftlich gesicherte Zukunft.
- Erziehung und Bildung für eine nachhaltige Entwicklung muss in Kindergärten, Schulen und in der Jugendarbeit beginnen. Dafür sind pädagogische Materialien zu den Inhalten nachhaltiger Entwicklung und den didaktischen Methoden ihrer alters- und situationsgerechten Vermittlung zu erarbeiten und gezielt zu verbreiten. Entsprechende Fortbildungsveranstaltungen für Pädagoginnen und Pädagogen, Gruppenleiterinnen und Gruppenleiter sollten möglichst flächendeckend angeboten werden. Insbesondere im Hinblick auf praktische Umwelterfahrungen und Engagementpotentiale sind die Möglichkeiten einer Kooperation mit Umweltverbänden zu prüfen.
Die Erwachsenenbildung sollte sich darauf einstellen, dass das Bedürfnis nach Information und Diskussion vielfach zurückgetreten ist; gefragt ist die Vermittlung von Schlüsselkompetenzen für praktischen Natur- und Umweltschutz im privaten, beruflichen und politischen Bereich. Die Veranstaltungen zur Umweltbildung sind vermehrt mit konkreten Handlungsimpulsen zu verknüpfen und in Kooperation mit gesellschaftlichen Entscheidungsträgern durchzuführen.
- In allen Bildungshäusern sollten umweltfreundliche Formen des Bauens und der Energienutzung, konsequente Abfallvermeidung und Mülltrennung sowie eine regionale und jahreszeitlich orientierte Küche bevorzugt werden.
4.5 Mitwirkung im politisch-gesellschaftlichen Bereich
(280) Angesichts der starken Interessenkonflikte, die das notwendige gemeinsame Handeln im Umweltbereich oft blockieren, kann die Kirche als eine nicht unmittelbar von kurzfristigen Eigeninteressen und Abhängigkeiten geprägte Institution einen wichtigen Dienst der Versöhnung und der Vermittlung leisten. Ziel der kirchlichen Initiativen im Politikbereich ist es, Bewusstsein zu schaffen, solidarisches Handeln zu fördern und allen Politikern, die bereit sind, auch für langfristige, oft unpopuläre Ziele Verantwortung zu übernehmen, den Rücken zu stärken.
- Für die Wahrnehmung ihrer Verantwortung im Umweltbereich ist die Kirche auf eine verstärkte Zusammenarbeit mit unterschiedlichen gesellschaftlichen Institutionen angewiesen.
- Auf der Ebene der Pfarrgemeinden bietet die Mitwirkung bei Flächennutzungs- und Bebauungsplänen, bei örtlichen Raumordnungsverfahren sowie bei Initiativen zur Lokalen Agenda 21 eine wichtige Chance zur konkret erlebbaren Verbesserung der Umweltsituation im jeweils eigenen Umfeld.
- Auf diözesaner und überdiözesaner Ebene ist die Bildung von Ausschüssen zur Erarbeitung von Stellungnahmen zu aktuellen Themen verstärkt voranzutreiben.
- Die Kirche sollte verstärkt ständige Vertreter für den Dialog mit den Entscheidungsträgern aus Politik und Wirtschaft ernennen. Dies gilt insbesondere für die Teilnahme an internationalen Konferenzen.
4.6 Zukunftshoffnung jenseits von Fortschrittsoptimismus
(281) Bei all dem geht es der Kirche nicht um einen Aktionismus für Natur- und Umweltschutz. Ihr eigentliches Anliegen ist es, das Handeln für die Zukunft der Schöpfung aus den spirituellen Quellen des Glaubens zu unterstützen und zu begleiten. Denn die Basis einer zutiefst humanen Zukunftsgestaltung ist eine Zukunftshoffnung, die einerseits die ganze Sehnsucht des Menschen zu wecken und zu aktivieren vermag, die aber zugleich auch nüchtern die Grenzen menschlicher Möglichkeiten einzuschätzen weiß. Die Kirche hat den Auftrag, die Hoffnung der Christinnen und Christen für diese Welt durch ihr Handeln zu bezeugen, dabei aber stets durch das Handeln und im Handeln auf die alles menschlich Machbare übersteigende Hoffnung hinzuweisen. Die Zukunft der Schöpfung liegt nicht in den Händen des Menschen, sondern in den Händen Gottes.
(282) Die Hoffnung der Christinnen und Christen gilt der Zukunft dieser Welt. Dabei verfolgen sie jedoch die Spuren einer Sehnsucht, die nicht allein durch die Verheißung und Erfolge von technischer und wirtschaftlicher Wohlstandssteigerung abzugelten ist. Ihre Hoffnung basiert nicht auf einem Entwicklungsoptimismus, sondern auf dem Zeugnis der Liebe und der Gerechtigkeit. Christinnen und Christen glauben, dass die Welt mehr als nur sich selbst verspricht. Sie entdecken in der Schöpfung das Versprechen einer Versöhnung und Vollendung, das nicht am menschlichen Vermögen oder Versagen Maß nimmt, sondern sich nach den maßlosen Möglichkeiten Gottes richtet. Für die christliche Glaubenspraxis bedeutet dies: mit allem, was in der Welt ist, so umzugehen, wie es sich im Blick auf seine Vollendung darstellt. Von dort lässt sich die nötige Trennschärfe gewinnen, um Negatives und Positives unterscheiden zu lernen. Von dort kommen Gelassenheit, Ausdauer und Mut, das Eigene dazu beizutragen, um die Welt in beharrlicher Annäherung an das Leitbild einer versöhnten Schöpfung (vgl. Kol 1,20) zu gestalten. Wo die Hoffnung auf eine solche Zukunft groß ist, nimmt auch die Solidarität mit der leidenden und gequälten Schöpfung zu. Da wird das „Stöhnen der Schöpfung" (vgl. Röm 8, 19-27) schmerzlicher erfahren, weil die Differenz zwischen einer versöhnten und einer zerrissenen Schöpfung größer wird.
(283) Das Handeln für die Zukunft der Schöpfung braucht das Engagement möglichst vieler, die an diese Zukunft glauben. Ein solches Engagement braucht einen langen Atem, der über Rückschläge und Enttäuschungen hinweghilft. Diese vom Glauben an die Schöpfungsliebe Gottes getragene Praxis ist nicht das Geringste, was Christinnen und Christen für die Wahrnehmung ökologischer Belange einbringen können. Ihre Hoffnung bewährt sich darin, dass sie anderen Grund zur Hoffnung geben.
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